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Vorwort. 


Die  Ansprüche1,  die  ,an  ein  auf  das  Interesse  und 
Verständnis  der  Volkshochschule  zugeschnittenes  Lehr- 
buch der  Nationalökonomie,  zu  dem  ich1  im1  folgenden 
eine  Einführung  gebe,  gestellt  werden  müssen,  sind 
die  denkbar  höchsten.  Es  muß  sich  vor  allem,  was 
die  stoffliche  Behandlung  anbelangt,  über  die  meist 
trockenen  und  geistlosen  Bücher  erheben,  die  von  vorn- 
herein in  dem  Leser  das  Gefühl  des  Degouts  erzeugen, 
anstatt  seinen  geistigen  Appetit  anzuregen  und  das  Ver- 
langen nach  weiterer  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände in  ihm  wachzurufen.  Der  Mittel,  um  einen  Stoff 
anziehend  zu  gestalten,  gibt  es  verschiedene : Eine 
Sprache,  die  einfach  und  klar,  zugleich  aber  anregend 
und  farbig  ist.  Eine  Darstellung,  die  durch  lehrreiche 
Beispiele  das  Verständnis  erleichtert,  durch  treffende 
Aussprüche  und  Zitate  die  Grundgedanken  ergänzt  und 
zur  Beobachtung  von  Vorgängen  und  Sammlung  von 
Erfahrungen  erzieht.  Kristallklare  und  scharfe  Begriffe, 
die  in  den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Kämpfen  der 
Gegenwart  gute  Dienste  leisten  und  nicht  zuletzt  eine 
wissenschaftliche  leicht  verständliche  Methode,  die  auch 
die  neueren  Ergebnisse  der  Forschung  mit  berück- 
sichtigt. Ganz  erreicht  wird  der  Zweck  eines  guten  Lehr- 
buches der  Nationalökonomie  für  die  großen  Volks- 
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massen  sein,  wenn  es  nicht  nur  die  geistigen  Bestände 
der  Vergangenheit  auf  diesem  Gebiet  gut  interpretiert 
und  mit  der  Gegenwart  in  Zusammenhang  bringt,  son- 
dern auch  den  neueren  Erscheinungen  in  der  Volks- 
wirtschaft seine  Aufmerksamkeit  widmet  und  die  For- 
schung selbst  durch  weitere  Beobachtungen  und  Ge- 
danken bereichert.  Die  Kriegszeit  hat  ja  reichlich  Anlaß 
gegeben,  die  ökonomischen  Probleme  schärfer  zu  sehen 
und  zu  durchdenken.  — Das  alles  ist  natürlich  nicht 
ganz  einfach.  Aber  es  ist  ein  Ziel,  das  man  sich 
stecken  muß. 

An  erster  Stelle  wird  im  folgenden  der  Begriff  der 
Nationalökonomie  behandelt.  Wir  haben  bis  jetzt  keine 
Volkswirtschaft  im  Sinne  einer  zentral  geleiteten  Wirt- 
schaft. Aber  die  Kriegswirtschaft  weist  Ansätze  dazu 
auf.  Der  Begriff  des  Gutes  und  des  Volksvermögens, 
dessen  falsche  Auffassung  bisher  so  entsetzliches  Unheil 
in  den  Köpfen  angerichtet  hat  — man  denke  an  die 
Helf  f er  i ch  sehe  Statistik  — , ist  neu  erklärt  und 
zwar  durch  das  Denkmittel  der  Unterscheidung  von 
Privat-  und  Volkswirtschaft.  Überhaupt  erweist  sich 
diese  Unterscheidung  von  äußerster  Fruchtbarkeit.  Da- 
her ist  ihr  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet,  das  man 
für  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  der  Nationalöko- 
nomie vermißt.  Dem  großen  praktischen  Problem  der 
Gegenwart,  das  den  Wiederaufbau  Deutschlands  nach 
den  ungeheuren  Verlusten  des  Krieges  betrifft,  dient 
dann  der  Abschnitt  über  das  Prinzip  des  kleinsten  Kraft- 
maßes im  Wirtschaftsleben.  Sein  Hauptinhalt  ist  eine 
Darstellung  des  Taylorsystems,  das  gegenwärtig  in  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung,  nicht  bloß  bei  Unternehmern 
und  Arbeiten^  einem  gewaltigen  und  gesteigerten  Inter- 


Vorwort. 


V 


' 

esse  begegnet.  Schließlich  habe  ich  versucht,  auch  die 
schwierige  Methodenfrage  in  der  Nationalökonomie  in 
einer,  wie  ich  glaube,  für  den  Anfänger  verständlichen 
Weise  klarzulegen.  Daß  ich  selbst  dabei  nicht  auf  dem 
Standpunkt  der  historischen  Schule  stehe,  wie  Fridri- 
chowicz  in  seinem  Grundriß  einer  Geschichte  der 
Nationalökonomie  glaubt,  bedarf  für  diejenigen  keiner 
Berichtigung,  die  meine  sonstigen  Schriften  gelesen 
haben.  Die  Methode  der  Klassiker  hat  für  die  leichte 
nationalökonomische  Orientierung  so  große  Vorteile, 
daß  sie  auch  für  die  Stoffbehandlung  an  den  Volks- 
hochschulen in  hohem  Maße  in  Betracht  kommt. 
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I. 

Was  ist  Nationalökonomie? 

Das  Wort  „Nationalökonomie“  ist  eine  nur  in 
Deutschland  vorkommende  unglücklich1  gewählte 
Bezeichnung  für  ein  Gebiet,  das  andere  Völker  mit 
einer  treffenderen  Etikette  versehen  haben.  Die  Eng- 
länder und  Amerikaner  kennen  in  ihrer  Sprache  den 
Ausdruck  „Nationalökonomie“  überhaupt  nicht. 
Sie  sprechen  von  Political  Economy,  die  Fran- 
zosen von  £ c o n o m i e p o 1 i t i q u e.  Die  deutsche 
Bezeichnung,  mit  der  das  hier  in  Frage  kommende 
Gebiet  begrenzt  wird,  ist  deshalb  schlecht  ge- 
wählt, weil  der  Begriff  einem  Irrlicht  gleicht,  das  dazu 
verführt,  unter  Nationalökonomie  schlechthin  die  Lehre 
von  der  Volkswirtschaft  zu  verstehen.  Dieser  Irrtum 
ist  weit  verbreitet  und  findet  sich  in  zahlreichen 
Büchern.  Wir  wollen  daher  zuerst  untersuchen;  was 
Nationalökonomie  eigentlich  ist. 

Der  Begriff  der  Nationalökonomie  ist  unzertrenn- 
lich gekettet  an  den  wirtschaftenden  Menschen, 
nicht  an  den  Menschen,  der  philosophiert  oder  Ge- 
setze macht  oder  Kranke  heilt,  sondern  an  den  Men- 
schen, der  wirtschaftet.  Dieser  aber  ist  keine  Eigen- 
tümlichkeit Deutschlands  oder  eines  anderen  nationalen 
Gemeinwesens.  Der  Wirtschaftsprozeß  hört  an  den 

Stillieh,  Einführung  in  die  Nationalökonomie.  1 


2 


Stillich,  Einführung  in  die  Nationalökonomie. 


Grenzlinien  eines  Landes  nicht  auf.  Denn  jedes  Volk 
steht  heute  mit  dem  anderen  in  Verbindung.  Ein  Güter- 
strom flutet  in  normalen  Zeiten  über  die  Grenzen  her- 
über und  hinüber.  Der  Begriff  Nationalökonomie 
ist  also  auf  der  einen  Seite  zu  eng.  Denn  er  deckt 
nicht  die  über  das  politische  Gebiet  eines  Volkes  oder 
Staates  hinausreichenden  Erscheinungen,  die  jeder  Na- 
tionalökonom unter  dem  Begriff  dieser  Wissenschaft 
subsumiert.  Die  lateinische  Münzunion  z.  B. 
reicht  über  den  Rahmen  der  dafür  in  Betracht  kommen- 
den Volkswirtschaften  in  derselben  Weise  hinaus  wie 
ein  internationales  Arbeitsschutzgesetz  oder  ein  Handels- 
vertrag, oder  der  die  Wirtschaft  der  Zukunft  stark  be- 
einflussende Friedensvertrag  von  Versailles. 

E ine  neue  von  Bernhard  Harms  vertretene 
Richtung,  die  ihren  Mittelpunkt  im  „Weltwirtschaftlichen 
Archiv“  (Zeitschrift  für  allgemeine  und  spezielle  Welt- 
wirtschaftslehre) hat,  hebt  alle  internationalen  Erschei- 
nungen aus  der  Volkswirtschaftslehre  heraus,  und  macht 
sie  zu  einem  besonderen  Teile  der  Wirtschafts- 
wissenschaft. Weltwirtschaft  ist  — nach  seiner  Begriffs- 
bestimmung — der  Inbegriff  der  durch  hochentwickeltes 
Verkehrswesen  ermöglichten  und  durch  staatliche  inter- 
nationale Verträge  geregelten  Beziehungen  und  deren 
Wechselwirkungen  zwischen  den  Einzelwirtschaften  der 
Erde  (Archiv  Heft  3,  1918,  S.  375).  Die  Wissenschaft 
hiervon  nennt  er  Weltwirtschaftslehre.  Diese 
Verselbständigung  aber  erfordert  weder  neue  Methoden 
der  Forschung,  noch  bietet  sie  neue  Probleme.  Sie 
kann  daher  ihre  Motivierung  nur  in  dem  Zweck  der 
Entlastung  eines  in  seinem  Umfang  immer  größer 
werdenden  Wissensgebietes  finden.  All  dies  ist  nur 
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ein  Beweis  dafür,  daß  der  Begriff  der  Nationalökonomie 
zu  eng  ist.  Denn  eine  Reihe  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Erscheinungen  reicht  über  die  Peripherie  der 
Volkswirtschaft  weit  hinaus. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  Begriff 
Nationalökonomie  zu  weit.  Volkswirtschaftliche  Er- 
scheinungen spielen  sich  auch  auf  kleinen  Gebieten  ab, 
ohne  daß  dadurch  ihre  Zugehörigkeit  zur  Nationalöko- 
nomie verloren  ginge.  In  einem  Industriebezirk  kann 
der  Streik  einer  Arbeiterschicht  ausbrechen  wie  seiner- 
zeit in  Krimmitschau  der  Textilarbeiterstreik  oder  in 
Berlin  der  große  Verkehrsstreik  der  Straßenbahner,  und 
doch  würde  dies  keinen  Ausschließungsgrund  einer 
nationalökonomischen  Studie  bilden.  „Mit  der  Bezeich- 
nung Volkswirtschaftslehre  oder  Nationalökonomie“;, 
sagt  daher  Karl  Die  hl  in  seiner  theoretischen  Na- 
tionalökonomie (I.  Band,  Jena  1916,  S.  115)  mit  Recht, 
„soll  in  keiner  Weise  gesagt  werden,  daß  wir  die 
sozialen  Erscheinungen  begrenzt  auf  die  innerhalb 
einer  Volksgemeinschaft  hervortretenden  Phä- 
nomene betrachten  wollen.  Der  Ausdruck  soll  nur  be- 
sagen, dass  wir  nicht  die  Erscheinungen  isolierter  Indi- 
viduen oder  isolierter  Einzelwirtschaften  betrachten 
wollen,  sondern  die  Erscheinungen,  die  sich  aus  dem 
Zusammenschluß  der  Menschen  zu  Ver- 
bänden engerer  und  weiterer  Art  ergeben . 
Diese  sozialen  Erscheinungen  gehen  aber  großenteils 
weit  über  den  Bezirk  eines  Volkes  oder  einer  Nation 
hinaus,  beschränken  sich  andererseits  wiederum  auf 
engere  Verbände,  wie  z.  B.  von  Gemeinden  usw.“ 

Gewiß  kann  man  ein  nationales  Gebiet  für  die 
wirtschaftliche  Betrachtung  abgrenzen,  nur  muß  man 
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sich  nicht  einbilden,  damit  etwa  den  vollen  Inhalt  der 
Nationalökonomie  erfaßt  zu  haben.  Denn  die  Na- 
tionalökonomie ist  die  Lehre  von  der  ge- 
sellschaftlichen Wirtschaft.  Daher  bürgert 
sich  auch  in  den  neueren  wissenschaftlichen  Werken 
statt  des  früher  allgemein  üblichen  Ausdrucks  die  Be- 
zeichnung „Sozialökonomie“  immer  mehr  ein. 
Sie  bringt  zum  Ausdruck,  daß  die  Arterscheinung  des 
wirtschaftenden  Menschen  nicht  an  eine  bestimmte  Na- 
tion gebunden  ist.  Sie  besagt  aber  weiter,  daß  das 
Wirtschaften  von  dieser  Wissenschaft  nicht  als 
Einzelerscheinung  aufgefaßt  wird,  sondern  in 
seinem  gesellschaftlichen  Zusammenhänge.  Die  Na- 
tionalökonomie ist  eine  Wirtschafts-  und  eine  Sozial- 
wissenschaft. Diese  Verkettung  ist  ungemein  wichtig. 
Sie  scheidet  die  Nationalökonomie  von  der  Privat- 
ökonomie. 

Das  Objekt  beider  aber  igt  dasselbe:  die 
menschliche  Wirtschaft.  Sie  ist  uralt,  obgleich 
ihre  wissenschaftliche  Erfassung  noch  recht  jung  ist. 
Vor  aller  Geschichte  ist  die  Fristung:  des  Daseins  das 
große  Zentralphänomen,  um  das  sich  das  Leben  in 
seinen  primitivsten  Formen  bewegt.  Ehe  die  Menschen 
philosophierten  und  sich  Götter  nach  ihrem  Ehenbilde 
schufen,  ehe  sie  Kunst  und  Wissenschaft  treiben 
konnten,  mußten  sie  das  beschaffen,  was  des  Lebens 
Nahrung  und  Notdurft  ausmacht.  Sie  mußten  wirt- 
schaften. Die  Wirtschaft  ist  das  Anfängliche,  das 
Primäre,  und  wir  sehen,  daß  alles  höhere  durch  diese 
materielle  Grundlage  ermöglichte  geistige  Leben  auch 
in  seinen  Formen  und  Richtungen  noch  heute  von  ihr 
in  Abhängigkeit  steht. 
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Der  grundlegende  Begriff  der  Nationalöko- 
nomie, der  der  „W irtschaft“,  kommt  auch  in  unserer 
Sprache  in  verschiedenen  Verbindungen  vor:  Land- 
wirtschaft, Forstwirtschaft,  Gastwirtschaft  usvv.  Wo  er 
nicht  üblich  ist,  steht  doch  seiner  Anwendung  nichts 
im  Wege.  Wir  können  von  einer  Bergwirtschaft  sprechen, 
deren  Aufgabe  die  Förderung  und  Aufbereitung  von 
Kohlen  oder  Erz  ist.  Eine  Teerwirtschaft  würde  der 
Destillation  von  Teer  dienen.  Eine  Papierwirtschaft  der 
Verarbeitung  von  Holz  oder  Lumpen  zu  Papier.  Eine 
Viehwirtschaft  der  Aufzucht  oder  Nutzung  von  Vieh 
und  dergleichen  — alles  immer  zu  dem  Zweck,  die 
Menschen  mit  diesen  Dingen  zu  versorgen. 

Was  bedeutet  nun  in  allen  diesen  Fällen  das 
Wort  Wirtschaft? 

Nichts  anclyes  alsjj  Sachgüterbeschaffung,  Über- 
windung der  Ivnp.ppheit  an  Gegenständen  der  äußeren 
Natur,  organisierte  Arbeit  zum  Zwecke  der  Selbst- 
erhaltung. Wirtschaft  ist  die  auf  die  Befriedigung 
menschlicher  Bedürfnisse,  auf  die  Beschaffung  sach- 
licher Bedürfnisbefriedigungsmittel  gerichtete  Tätigkeit. 
Sie  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  die  Befriedigung 
des  Nahrungsbedürfnisses.  Das  Trachten  nach 
Gewinnung  der  Nahrung,  dieser  schwankendsten  Vor- 
bedingung des  Daseins,  hat  zu  allen  Zeiten  das  Tun 
der  Menschen  beherrscht.  Die  Art  der  ihnen  möglichen 
Ernährung  bestimmt  auch  heute  noch  die  Schranken 
ihrer  gesellschaftlichen  Entwicklung.  In  dem  Dienst  des 
Nahrungszwecks  steht  daher  die  ganze  Wirtschaft  des 
Menschen  von  Anfang  an.  Dazu  kommt  die  B e - 
kleidun g,  die  ihn  gegen  die  Unbilden  der  Witte- 
rung schützen  soll.  Ihre  Geschichte  beginnt  mit  der 
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primitiven  Verfertigung  von  Kleidungsstücken  und  reicht 
bis  zu  den  hochentwickelten  Fabrikaten  einer  reich  ver- 
zweigten Textilindustrie  der  Gegenwart.  Der  dritte 
große  Wirtschaftszweig;,  der  in  der  elementaren  mensch- 
lichen Bedürfnisbefriedigung  eine  grundlegende  Rolle 
spielt,  ist  die  Herstellung  der  Behausung.  Darauf 
baut  sich  die  Bauindustrie  auf.  Noch  heute  bilden  diese 
drei  großen  fundamentalen  Bedürfnisse  (Nahrung,  Klei- 
dung und  Wohnung)  den  Grundstock  der  menschlichen 
Wirtschaft  in  allen  • Ländern. 

Das  wirtschaftliche  Leben  und  Wirken  der  Men- 
schen gleicht  in  seiner  Gesamtheit  einem  ungeheuer 
reichen  und  buntbestickten  Gewand.  Immer  neue  For- 
men und  Umrisse  entstehen.  Große  Ereignisse  ändern 
das  ganze  Muster.  Neue  Industrien  wachsen  empor. 
Was  ist  bei  uns  in  wenigen  Jahren  auf  dem  Gebiete 
der  Ersatzstoffe  geleistet  worden!  Der  Bankrott,  eines 
ganzen  Wirtschaftssystems  hat  dazu  geführt,  daß  auf 
dem  Trümmerfelde  der  Volkswirtschaft  nach  der  Nieder- 
lage des  Krieges  der  Neubau  mit  der  Sozialisierung 
wichtiger  Produktions-  und  Arbeitsmittel  begonnen 
wurde.  Mit  einem  fast  andächtigen  Schauer  blickt  der 
Nationalökonom  auf  die  unendliche  Fülle  von  Erschei- 
nungen, die  ihm  in  der  alten  kapitalistischen  und  der 
neuen  sich  in  sie  hineindrängenden  nach  sozialistischen 
Gesichtspunkten  ausgeweiteten  Wirtschaft  entgegen- 
treten, ohne  daß  er  imstande  wäre,  sie  auch  nur  an- 
nähernd zu  übersehen.  Die  Menschen,  die  vor  der  großen 
Aufgabe  der  Orientierung  über  einen  solchen  gewaltigen 
Komplex  stehen,  können  sich  klein  Vorkommen  im  Ver- 
hältnis zu  der  Größe  dessen,  was  hier  vor  sich  geht 
und  geistig  zu  verarbeiten  ist.  „Das  wirtschaftliche 
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Leben“,  sagt  S te inmann- B uche r1),  „ist  so  un- 
geheuer reich1,  so  erfinderisch  in  neuen  Formen  und 
Umformungen,  daß  es  keinen  menschlichen  Geist  gibt, 
der  sie  alle  auch  nur  wahmehmen,  geschweige  denn 
erfassen  und  ganz  begreifen  könnte.  Es  wirkt  ohne  Ruh 
und  Rast  auf  allen  Wegen  und  Stegen,  in  Stadt  und 
Land,  in  und  auf  dem  Wasser,  auf  und  unter  der  Erde, 
in  der  Luft  und  im  Sternenzelt,  in  Mensch  und  Tier 
und  Pflanze.  Nichts  läßt  es  unberührt,  alles  schließt 
es  in  sich  ein.  Es  ist  ein  Teil  der  geheimnisvollen 
Kraft,  die  alles  bewegt,  ja  diese  Kraft  selbst,  und  wer 
glaubt,  sie  zu  bewegen,  der  wird  von  ihr  bewegt,  ist 
ihr  Mittel  und  Werkzeug.“ 

Aber  daraus  darf  man  nicht  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  bisherigen  wirtschaftlichen  Einrichtungen  einem 
vorbedachten  Plan  ihre  Entstehung  verdanken, 
daß  sie  das  Werk  genialer  Erfinder  sind.  „Das  ist  eine 
falsche  Vorstellung1,  wenn  man  glaubt,  daß  irgend  ein 
wirtschaftliches  Gebilde  vom  Menschengeist  vorausge- 
dacht und  nach  diesem  ausgedachten  Plane  in  die  Wirk- 
lichkeit übergeführt  werden  könnte.  Was  vorausgedacht 
als  menschliche  Erfindung  erscheint,  ist  immer  nichts 
anderes,  als  ein  Empfinden  von  Entwicklungsvorgängen, 
ein  Wittern  dieser  Vorgänge  auch  über  die  Gegenwart 
hinaus  und  die  Anpassung!  an  sie.  Wenn  die  höchste 
Befähigung  zu  dieser  Witterung  und  Anpassung  als 
Genialität  gilt,  so  ist  der  voraussehende  und  neues 
erdenkende  und  schaffende  theoretische  oder  praktische 
Staatskünstler  ein  schöpferisches  Genie.“ 


x)  Stein  mann -Bücher:  Deutschlands  Volksvermögen  im 
Krieg.  Stuttgart  1916.  S.  41. 
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Auch  die  ganze  Kriegswirtschaft  ist  nicht 
so  entstanden  gewesen,  daß  ein  genialer  Konstrukteur 
die  Einzelheiten  sich  vorher  ausgedacht  und  nach  seinen 
Ideen  die  Volkswirtschaft  während  des  Krieges  aufgebaut 
worden  Wäre.  Alle  Neueinrichtungen  entstanden  viel- 
mehr von  selbst,  gleichsam  improvisiert  unter  dem 
Zwange  der  Notwendigkeit.  So  wurden  Brot-,  Zucker-, 
Kartoffel-  und  andere  Karten  geschaffen,  um  die  Vor- 
räte mit  Hilfe  solcher  Anweisungen  auf  die  Zahl  der 
vorhandenen  Konsumenten  zu  verteilen.  Unter  gleichen 
Verhältnissen  hat  sich  dieses  Kartensystem  auch  ge- 
schichtlich wiederholt.  Die  Brotkarte  ist  keine  deutsche 
Erfindung,  obgleich  sie  als  diese  gerühmt  wurde,  son- 
dern sie  spielte  bereits  in  der  großen  französischen 
Revolution  (1789  ff.)  eine  Rolle,  als  die  Knappheit  für 
Mehl  und  Brot  zu  einer  Rationierung  und  Anwendung 
der  dazu  geeigneten  technischen  Hilfsmittel  zwang.  Man 
nennt  diesen  Zusammenhang,  wonach1  die  wirtschaft- 
lichen Einrichtungen  nicht  nach  dem  Entwurf  großer 
Organisatoren,  mit  voller  Überlegung,  sondern  gleichsam 
spontan  und  zwangsläufig  aus  den  gegebenen  Verhält- 
nissen sich  herausarbeiten,  das  Prinzip  der  Spon- 
taneität. So  verdankt  das  Geld  seine  Entstehung 
nicht  einem  Vemunftakt,  sondern  dem  triebmäßigen 
.Willen  zahlloser  Menschen,  die  Schwierigkeiten  des 
Tausches  durch  ein  der  Täuschvermittlung  dienendes 
nützliches  und  daher  von  jedem  gern  genommenes  Gut 
zu  überwinden.  Die  Arbeitsteilung  und  mit  ihr 
die  soziale  Differenzierung  verdankt  ihre  Entstehung 
nicht  der  bewußt  vereinbarten  Handlungsweise  einer 
großen  Zahl  von  Personen  zu  einem  bestimmten  Zweck, 
sondern  sie  hat  sich  von  selbst  entwickelt  mit  dem 
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Fortschreiten  der  Technik  und  der  Kapitalbildung  unter 
dem  Drucke  der  Konkurrenz.  Und  wenn  w.ir  jetzt  an 
die  Sozialisierung  bestimmter  Wirtschaftszweige 
herantreten,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  hier 
gewisse  Vorbedingungen  wie  hohe  Konzentration  usw. 
vorhanden  sind,  die  bestimmte  Produktionsgebiete  wie 
den  Bergbau,  die  Elektrizitätsindustrie  u.  a.  als  reif  für 
die  Überführung  in  die  Hände  der  Gesellschaft  er- 
scheinen lassen  und  daß  diese  Überführung  unter  dem 
Drucke  der  Not  geschieht,  die  uns  zwingt,  rationeller, 
sparsamer  und  ergiebiger  zu  produzieren. 

Es  ist  daher  nicht  richtig1,  die  Nationalökonomen, 
für  soziale  Architekten  zu  halten,  die  die  Aufgabe  haben, 
die  Wirtschaft  eines  Volkes  nach’  bestimmten 
Plänen  aufzubauen,  oder  für  Leute,  die  — wie  Marx 
einmal  von  den  Utopisten  sagt  — „Rezepte  für  die 
Kochtöpfe  der  Zukunft  schreiben“.  Das,  was  sie’  tun 
können,  besteht  nicht  in  dem  Entwurf  eigener  Kon- 
struktionen, sondern  nur  in  der  Erkenntnis  und  Durch- 
führung dessen,  was  durch  die  Verhältnisse  zu  tun 
geboten  ist.  Dies  darzulegen  ist  die  Aufgabe  eines 
wesentlichen  Teiles  der  Nationalökonomie. 

Wir  haben  in  diesem  ersten  Kapitel  gesehen,  daß 
sich  die  Nationalökonomie  mit  dem  wirtschaftenden 
Menschen  oder  der  menschlichen  Wirtschaft  beschäftigt 
— je  nachdem  man  das  Subjekt  (den  Menschen)  oder 
das  Objekt  (die  Wirtschaft)  in  den  Vordergrund  stellt 
Es  kommt  dabei  auf  die  Zusammenhänge  an,  in  denen 
die  einzelnen  Wirtschaften  in  ihrer  gesellschaftlichen 
Verknüpfung  zueinander  stehen.  Gegenstand  der  Na- 
tionalökonomie ist  also  nicht  die  isolierte,  sondern  die 
soziale  menschliche  .Wirtschaft. 
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Wir  haben,  weiter  untersucht,  was  man  unter  dem 
grundlegenden  Begriff  der  Wirtschaft  versteht  und  er- 
kannt, daß  die  organisierte  Beschaffung  sachlicher  Be- 
dürfnisbefriedigungsmittel sich  in  erster  Linie  auf  das 
Nahrungs-,  Kleidungs-  und  Wohnungsbedürfnis  erstreckt. 

Die  einzelnen  Einrichtungen,  die  der  wirtschaftende 
Mensch  bisher  getroffen  hat,  wie  z.  B.  Geld,  Arbeits- 
teilung, Großindustrie,  Börsen,  Warenhäuser  usw.,  be- 
ruhen auf  dem  Prinzip  der  Spontaneität,  d.  h.  sie 
haben  sich  gleichsam  von  selber  entwickelt,  wenn  das 
Bedürfnis  dazu  sich  einstellte.  Sie  sind  nicht  will- 
kürliche und  freie  Schöpfungen  der  Menschen,  nicht 
Ausstrahlungen  eines  vorher  entworfenen  Gesamt- 
planes, sondern  Blüten,  die  auf  bestimmten  Stufen 
der  Entwicklung  aus  dem  großen  organischen  Prozeß 
des  ökonomischen  und  sozialen  Lebens  heraustreiben 
und  deren  Morphologie  und  Physiologie  den  Inhalt  der 
Nationalökonomie  bildet. 


II. 


Privat-  und  Yjüt^aadaitschaft 

Die  meisten  Menschen  sind  gewohnt,  privat- 
wirtschaftlich  zu  denken.  Der  Fabrikant,  der 
Landwirt,  der  Kaufmann  — sie  alle  werden  in  ihren 
Handlungen  getrieben  und  bewegt  von  privatwirtschaft- 
lichen Motiven.  Das  Denken  der  Jugend  rankt  sich  empor 
an  den  Eindrücken,  die  sie  aus  der  Privatwirtschaft 
empfängt.  Der  Sohn  eines  Handwerkers,  eines  Bauern, 
eines  Arbeiters  nimmt  ganz  bestimmte  Vorstellungen  aus 
der  materiellen  Sphäre  der  elterlichen  Erwerbstätigkeit 
in  sich  auf  und  die  auf  diesen  ersten  Vorstellungen  be- 
ruhenden Handlungen  sind  durchaus  privatwirtschaft- 
lich, d.  h.  erwerbswirtschaftlich  orientiert. 

Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  der  einzelne  seine 
Wirtschaft  betreibt,  sind  daher  so  bekannt,  daß  sie 
hier  nicht  weiter  auseinandergesetzt  zu  werden  brau- 
chen. Es  mag  nur  betont  werden,  daß  die  P r i v a.t  - 
wirtschaftslehre  in  der  alten  Kameralistik 
an  der  Wiege  der  Nationalökonomie  gestanden  hat.  Sie 
hatte  zu  zeigen,  wie  der  Erwerb  materieller  Güter  am 
vorteilhaftesten  für  den  einzelnen  betrieben  werden 
kann.  Im  absoluten  Staat  mußte  der  Kammerbeamte 
Betrieb  und  Bewirtschaftung  einer  Domäne,  eines  Berg- 
werks, einer  Fabrik  oder  Manufaktur  kennen,  um  die 


12 


Stillich,  Einführung  in  die  Nationalökonomie. 


Maßnahmen  beurteilen  zu  können,  die  den  Ertrag  dieser 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  zu  erhöhen  imstande 
waren.  Die  ganze  Landwirtschaftswissenschaft,  wie  sie 
z.  B.  an  unseren  landwirtschaftlichen  Hochschulen  ge- 
lehrt wird,  ist  heute  in  der  gleichen  Weise  privat- 
wirtschaftlich  fundamentiert,  wie  die  Handelswissen- 
schaft an  den  Handelshochschulen.  Ein  theoretisches 
Lehrgebäude  dieser  Disziplin  haben  neuerdings  W eyer- 
mann  und  Schönitz  zu  errichten  versucht.  Sie 
definieren  sie  in  ihrem  Buch  über  „Wissenschaftliche 
Privatwirtschaftslehre“  (S.  80)  als  denjenigen  Teil  der 
Sozialökonomie  (Nationalökonomie),  die  zum  Objekt  hat 
die  Betätigung  privater,  für  sich  selbst  besorgter  Wirt- 
schaftssubjekte zur  Erzielung  eines  gewissen  Ertrages 
und  die,  im  Gegensatz  zur  sozialökonomischen  Betrach- 
tung im  engeren  Sinne,  diese  Betätigung  unter  dem 
Gesichtspunkte  der  Interessen  dieser  Privatwirtschaften, 
gesondert  nach  ihren  einzelnen  Typen,  betrachtet. 

Schon  der  Lehrling,  der  in  ein  kauf- 
männisches Geschäft  eintritt,  merkt  nach  kurzer 
Zeit,  worauf  es  bei  aller  kaufmännischen  Tätigkeit  in 
letzter  Linie  ankommt:  Vermehrung  des  Warenumsatzes, 
Ermäßigung  des  Unkostenkontos,  Steigerung  des  Ge- 
winns. Das  sind  keine  verborgenen  und  verwickelten 
Ziele,  die  schwer  zu  erkennen  und  zu  verstehen  wären, 
wenn  auch  ihre  praktische  Verwirklichung  vielfach  nicht 
geringe  Anstrengungen  erfordert. 

Aber  mit  der  Privatwirtschaft,  deren  inneres  Wesen 
jedem  leicht  erfaßbar  ist,  haben  wir  es  hier  nicht  zu 
tim,  sondern  allein  mit  der  Volkswirtschaft.  Sie  ist 
bei  weitem  weniger  bekannt.  Die  Erklärung  ihrer  Er- 
scheinungen bietet  dem  Denken  viel1  größere 
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Schwierigkeiten,  als  das  bei  der  Privatwirtschaft 
der  Fall  ist.  Volkswirtschaftliche  Vorstellungen  sind 
vielen  Menschen  gapz  fremd.  In  glückseliger  Unwissen- 
heit über  den  Zusammenhang,  in  dem  ihr  eigenes  Tun 
und  Lassen  mit  anderen  Wirtschaften  steht,  folgen  sie 
nur  ihrem  persönlichen  Instinkt  nach  Reichtum  oder 
dem  sogenannten  „gesunden  Menschenverstand“,  der 
alle  F ragen  spielend  löst,  i Friedrich  Engels  hat 
schon  darauf  hingewiesen,  daß  der  gesunde  Menschen- 
verstand — ein  so  respektabler  Geselle  er  auch  in  dem 
hausbacknen  Gebiet  seiner  vier  Wiände  ist  — doch  ganz 
wunderbare  Abenteuer  erlebt,  sobald  er  sich  in  die 
weite  Welt  der  Forschung  wagt.  Aber  leider  pflegen 
die  meisten  Menschen  sich  überhaupt  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Forschung  und  der  Wissenschaft  mit  dem 
zu  beschäftigen,  was  kluge  und  hervorragende  Geister 
gelehrt  haben.  Sie  haben  niemals  etwas  von  den 
großen  Nationalökönomen  der  Vergangenheit  gehört  oder 
eine  Zeile  aus  ihren  Werken  gelesen.  Wer  kennt  bei 
uns  in  Deutschland  z.  B.  die  nationalökonomischein 
Klassiker? 

Man  könnte  vielleicht  vermuten,  daß  an  diesem 
Mangel  die  nationalökonomische  Wissenschaft  selbst  die 
Schuld  trüge,  daß  sie  noch  nicht  ausgereift  genug  sei, 
um  einen  Schatz  sicherer  Ergebnisse  dem  einzelnen  für 
das  Verständnis  des  Wirtschaftslebens  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Allerdings  ist  die  Nationalökonomie  nicht 
viel  älter  als  200  Jahre,  während  andere  Wissenschaften 
wie  Philosophie  und  Jurisprudenz  auf  ein  Alter  von 
weit  über  2 Jahrtausende  zurückblicken.  Die  Jugend 
dieser  Wissenschaft  ist  es  aber  nicht,  mit  der 
sich  die  Unbekanntschaft  der  weitesten  Kreise  mit  ihren 
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Lehren  entschuldigen  ließe.  Diese  beruht  auch  nicht 
auf  der  Tatsache,  daß  die  wissenschaftliche  National- 
ökonomie weit  davon  entfernt  ist,  allgemein  anerkannte 
Ergebnisse  aufzuweisen,  wie  sie  der  Mathematik  und 
anderen  exakten  Wissenschaften  eigentümlich  sind.  Ja, 
sie  hat  sogar  theoretische  Vertreter,  die  das  Vorhanden- 
sein einer  Volkswirtschaft  leugnen  und  nur  privatwirt- 
schaftliche Erscheinungen  gelten  lassen  wollen.  So 
glaubt  der  Freiburger  Professor  Lief  mann,  daß  es 
eine  Volkswirtschaft  deshalb  nicht  gebe,  weil 
das,  was  man  so  nenne,  nicht  wie  die  Privatwirtschaft 
einen  eigenen  Willen  und  eigene  Ziele  habe  und  daher 
überhaupt  keine  Wirtschaft  vorliege1). 

Er  stellt  sich  also  unter  Volkswirtschaft  das  selb- 
ständige Wirtschaften  einer  Gemeinschaft  vor,  während 
es  sich  doch  lediglich  um  den  Zusammenhang  handelt, 
-in  dem  alle  Einzelwirtschaften  untereinander  stehen. 

x)  „Für  die  ökonomische  Theorie  gibt  es  aber  — für  die  Wirt- 
schaftspolitik mag  das  anders  sein  — keine  „Gesamt Wirtschaft“, 
kein  „großes  soziales  Ganzes,  von  dem  der  einzelne  nur  ein  dienendes 
Glied  ist“,  es  gibt  keine  „soziale  Wirtschaft“  und  keinen  „sozialen 
Wirtschaftsprozeß“,  sondern  es  gibt  nur  Einzelwirtschaften  und  deren 
Beziehungen  . . . Dieser  (der  volkswirtschaftliche  Organismus)  ist 
aber  kein  Organismus  wie  die  Einzelwirtschaft  mit  eigenem  Willen 
und  eigenen  Zielen,  die  Volkswirtschaft  ist  keine  Wirtschaft  und  daher 
ist  es  besser  und  treffender,  wo  es  gilt,  diese  leider  noch  immer  ver- 
breitete falsche  Auffassung  zu  vermeiden,  vom  taucehwirtschaft- 
lichen  Mechanismus  zu  sprechen.  Die  Einzelwirtschaften  schaffen 
ihn  unbewußt  durch  ihre  Betätigung,  die  Verfolgung  ihrer  Zwecke, 
durch  ihr  Ertragsstreben,  aus  dem  heraus  es  daher  auch  zu  erklären 
ist;  daher  kann  man  von  der  Betrachtung  der  Einzelwirtschaft  nicht 
abstrahieren,  sondern  muß  vielmehr  von  ihr  ausgehen.“  (Lief  mann : 
Über  Objekt,  Wesen  und  Aufgabe  der  Wirtschaftswissenschaft  in 
den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik  II  ff.  Januar 
1916  S.  24  u.  25). 
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Nicht  darin,  daß  es  überhaupt  keine  Volkswirtschaft 
gäbe,  hat  die  Unkenntnis  breiter  Schichten  von  dieser 
Wissenschaft  ihre  Ursache,  sondern  vielmehr  darin,  daß 
die  Fülle  privatwirtschaftlicher  Interessen 
für  das  Tun  und  Lassen  des  einzelnen  fast  immer  den 
Ausschlag  gibt  und  er  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen 
bewußt  wird,  daß  seine  wirtschaftlichen  Handlungen  in 
einem  großen  Zusammenhang  mit  der  Wirtschaft  der 
Gesamtheit  stehen  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
anders  zu  beurteilen  sind  als  der  rein  privatwirtschaft- 
liche Standpunkt  es  erfordert. 

Sehen  wir  uns  einige  große  Gebiete  der  sozialein 
Arbeitsteilung  auf  ihre  privat-  und  volkswirtschaftlichen 
Aufgaben  hin  etwas  näher  an. 

Die  Landwirtschaft  hat,  rein  Privatwirtschaft- 
lieh  betrachtet,  die  Aufgabe,  die  durch  Ackerbau  und 
Viehzucht  gewonnenen  Produkte  möglichst  vorteilhaft 
zu  verwerten.  Sie  ist  ein  vom  „Früchteziehen“  leben- 
des Gewerbe.  Der  Landwirt  will  von  seiner  Kuhherde, 
von  seinem  Getreidefeld,  von  seinem  Kartoffelacker 
einen  fructus  naturalis,  einen  natürlichen  Nutzen  ziehen. 
Volkswirtschaftlich  aber  besteht  die  Aufgabe 
der  Landwirtschaft  darin,  das  Volk  zu  ernähren,  es 
mit  ausreichenden,  guten  und  wohlfeilen  Nahrungs- 
mitteln zu  versorgen.  Erst  durch  den  Krieg  sind  viele 
veranlaßt  worden,  auch  wieder  darauf  zu  sehen,  daß 
die  Aufgabe  der  Landwirtschaft  darin  besteht,  den  Nah- 
rungsbedarf der  Bevölkerung  zu  decken. 

Die  kaufmännische  Tätigkeit  besteht  pri- 
vatwirtschaftlich gesehen  darin,  Waren  billig  einzu- 
kaufen und  teuer  zu  verkaufen,  um  an  der  Differenz 
Geld  zu  verdienen.  Die  volkswirtschaftliche 
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Aufgabe  des  Kaufmanns  aber  ergibt  sich  aus  der  Forde- 
rung: wichtige  Bedürfnisbefriedigungsmittel  unter  die 
Bevölkerung  zu  verteilen,  sie  dort  wegzunehmen,  wo 
sie  im  Überfluß  vorhanden  sind  und  sie  dorthin  zu 
leiten,  wo  sie  fehlen.  Diese  distributive  Funktion  ist 
die  Aufgabe  des  Handels.  Ökonomisch-technisch 
besteht  seine  Tätigkeit  darin,  die  zeitliche,  räumliche 
und  persönliche  Trennung  des  Produzenten  vom  Kon- 
sumenten mit  dem  kleinsten  Kraftaufwand  überall  da 
zu  überwinden,  wo  der  unmittelbare  und  direkte  Ver- 
kehr zwischen  beiden  nicht  möglich  oder  nicht  zweck- 
mäßig ist. 

Ein  Bankier,  der  seinen  Beruf  rein  privatwirt- 
schaftlich auffaßt,  wird  ihn  folgendermaßen  erklären: 
Geld  nehmen  z_u  niedrigem  Zins,  Geld  verleihen  zu 
hohem  Zins,  um  aus  der  Preisdifferenz  dieser  passiven 
und  aktiven  Kreditoperationen  einen  anständigen 
Nutzen  zu  erhalten.  Volkswirtschaftlich  aber 
besteht  die  Aufgabe  des  Bankiers  darin,  das  Geld  von 
den  Stellen  des  Überflusses  an  die  Stellen  des  Mangels 
zu  leiten,  d.  h.  es  richtig:  über  die  ganze  Wirtschaft 
zu  verteilen.  Es  ist  eine  analoge  Aufgabe,  die  dem 
Kaufmann  in  bezug  auf  die  Waren  obliegt,  angewendet 
auf  den  speziellen  Fall  des  Geldhandels. 

Der  Techniker  faßt  seinen  Beruf  rein  privat- 
wirtschaftlich  auf,  wenn  er  seine  Tätigkeit  lediglich 
deshalb  ausübt,  um  Geld  zu  verdienen.  Diese  Tätigkeit 
besteht  darin,  die  Naturkräfte  zu  beherrschen  und  in 
1 T'‘  ' ’ n zu  stellen.  Sie  soll  die  Mensch- 


Arbeit  befreien,  indem  sie  sie 


von  Organismen  auf  Mechanismen  überträgt.  Dadurch 
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werden  Menschenkräfte  gespart  und  das  organische 
Kapital  der  Gesamtheit  geschont. 

Man  muß  sich  daran  gewöhnen,  daß  die  privat- 
wirtschaftliche  Betrachtung  das  Wesen  der  Wirtschaft 
nur  vom  Interessenstandpunkt  des  einzelnen  aus  er- 
faßt und  daß  zwischen  dieser  Auffassung  und  der  viel 
wichtigeren  und  höheren  volks-  oder  gemeinwirtschaft- 
lichen große  Unterschiede  bestehen.  Es  ist  gut  und 
nützlich,  sich  diese  an  Beispielen  klar  zu  machen.  Ich 
wähle  hierfür  einige  Erscheinungen  aus  der  Geld-  und 
Kreditlehre.  Die  Unterschiede  sind  teils  rein  begriff- 
licher Natur,  sie  haben  aber  auch  andererseits  eine 
Bedeutung  für  das  Handeln  der  Menschen. 

Es  gehört  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  na- 
tionalökonomischen Wissenschaft,  daß  Geld  wohl 
privatwirtschaftlich,  aber  nicht  volkswirtschaftlich 
Reichtum  darstellt.  Von  zwei  Privatleuten  mit  im 
übrigen  gleichem  Vermögen  ist  der  der  wohlhabendere, 
der  mehr  Geld  hat  als  der  andere.  Das  gleiche  aber  gilt 
nicht  von  Ländern.  Deutschland  wurde  durch  die  Milli- 
arden von  Papiergeld,  die  es  während  des  Krieges  und 
nach  der  Revolution  ausgab,  durchaus  nicht  wohl- 
habender. Trotzdem  konnte  man  namentlich  während 
der  Kriegszeit  vielfach  hören  und  lesen,  wie  ungeheuer 
reich  wir  seien,  weil  es  gelang,  in  einer  Anzahl  großer 
Anleihetransaktionen  viele  Milliarden,  bestehend  in 
Geld,  aufzubringen. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
tatsächlich  die  Anleihen  einen  riesigen  Reichtum  re- 
präsentierten. In  den  Aufklärungsvorträgen,  die  die 
Reichsbank  während  des  Krieges  veranstaltete,  wurde 
ein  Lichtbild  gezeigt,  in  welchem  ein  deutscher  Arbeiter 
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als  Vertreter  des  Volkes  einen  riesigen  Geldsack  mit 
der  Aufschrift  „47  Milliarden“  — das  war  die  durch 
die  ersten  5 Kriegsanleihen  aufgebrachte  Summe  — 
Hindenburg  überreichte.  Abgesehen  davon,  daß  soviel 
Geld  damals  gar  nicht  bei  uns  existierte,  enthält  diese 
ganze  Vorstellung  einen  Fehler.  Denn  Geld  ist  nur 
im  privatwirtschaftlichen  Sinne  Reich- 
tum, niemals  aber  im  volkswirtschaft- 
lichen. Der  Privatmann  wird  reicher,  je  mehr  Geld 
er  verdient.  Denn  äas  Geld  hat  die  Funktion,  Ver- 
mögen zu  übertragen,  und  in  dieser  Funktion  wirkt  es 
reichtumsbildend. 

Aber  für  die  Volkswirtschaft  als  Ganzes  repräsen- 
tiert das  Geld  keinen  Reichtum.  Eine  Volkswirtschaft, 
die  ihren  Geldvorrat  verdoppelt,  wird  dadurch  um  keinen 
Pfennig  reicher.  Daher  bedeutet  es  keine  Reichtums- 
vergrößerung, wenn  der  Status  der  Reichsbank  vom 
31.  Dezember  1919  mitteilt,  daß  der  Umlauf  an  Papier- 
geld weiter  gestiegen  sei,  und  zwar  auf 

35,698  Milliarden  Mark  Banknoten 

13,781  „ „ Darlehnskässenscheine 

49,479  Milliarden  Mark. 

Ebenso  würde  die  Volkswirtschaft  absolut  nicht  ärmer 
werden,  wenn  alles  Geld  aus  ihr  verschwände,  es  sei 
denn,  daß  sie  an  dem  Tauschwert  des  Metalls,  aus 
dem  die  Münzen  hergestellt  sind,  eine  Einbuße  erleidet. 
Weil  das  Geld  in  der  Volkswirtschaft  nur  der  Vermitt- 
lung der  Tauschakte  dient,  also  Tauschvermittler  ist, 
ist  es  ebensowenig  selbst  Tauschgut  wie  eine  Mühle, 
die  Getreide  vermahlt,  Mehl  ist. 

Aber  nicht  nur  die  begrifflichen  Unterscheidungen, 
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sondern  auch  die  Handlungen  der  Menschen  sind  privat- 
und  volkswirtschaftlich  auseinander  zu  halten.  Es  kann 
eine  Handlung  privatwirtschaftlich  richtig 
und  vorteilhaft  und  doch  v o fn  Standpunkte  der 
gesamten  (gesellschaftlichen)  Wirtschaft 
aus  falsch  und  schädlich  sein.  Machen  wir  uns  diese 
Diskrepanz  ebenfalls  an  einem  konkreten  Falle  klar. 

Gleich  zu  Beginn  des  Krieges  wurde  in  Deutschland 
die  Goldwährung  beseitigt  und  durch  die  Papier- 
geldwirtschaft ersetzt.  Um  diese  Maßnahme  durchzu- 
führen, zog  die  Reichsbank  alles  verfügbare  Gold 
aus  dem  Verkehr.  Große  Goldsammlungen  wurden  ver- 
anstaltet, Aufrufe  erlassen,  zur  Abgabe  auch  von  gol- 
denen Schmucksachen,  Ringen,  Uhren  usw.  aufgefordert. 
Auf  der  Grundlage  einer  verbreiterten  Goldbasis  strebte 
die  Reichsbank  danach,  die  gesteigerten  Ansprüche  an 
Zahlungsmitteln,  wie  sie  die  Kriegswirtschaft  mit  sich 
brachte,  zu  befriedigen.  Für  jedes  20  Mark-Stück  war 
sie  auf  Grund  des  Prinzips  der  drittel  de  c'kung 
befugt,  60  Mark  in  Noten  auszugeben.  Die  Einziehung 
des  Goldes  bedeutete  daher  vom  Standpunkt  der  ge- 
samten Volkswirtschaft  aus  eine  Steigerung  der  geld- 
ausgebenden Macht  der  Zentralnotenbank.  Diese  G old- 
politikvder  Reichsbank  war  von  großem  Erfolg 
begleitet.  Aber  ganz  gelang  es  ihr  doch  nicht,  alles 
Gold  seinen  Besitzern  freiwillig  zu  entziehen.  Es  blieben 
nach  den  Schätzungen  des  Reichsbankpräsidenten  noch 
ungefähr  eine  halbe  Milliarde  Mark  in  den  Händen 
Privater  zurück.  Infolge  der  Valutadifferenz,  die 
sich  während  des  Krieges  und  später  verschärft  zwischen 
Gold  und  Papier  herausbildete,  genossen  nun  diejenigen, 
die  ibr  Gold  nicht  abgeliefert  hatten,  privatwirtschaftlich 
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einen  Vorteil.  Es  kam  das  auch  bald  in  der  Bildung 
eines  hohen  Goldagios  zum  Ausdruck,  indem  zu- 
nächst im  Schleichhandel  für  jedes  Goldstück  weit  mehr 
als  sein  Nominalwert  gezahlt  wurde,  hauptsächlich  von 
der  Gold  verarbeitenden  Industrie.  Anfang  1920  betrug 
das  Goldagio  für  die  Zahlung  der  Zölle  in  Gold  900%, 
d.  h.  1000  Mark  in  Papier  wurden  gleich  100  Mark 
in  Gold  gesetzt.  Noch  größer  gestaltete  sich  das  Agio  an 
der  Börse.  Am  27.  Januar  1920  wurden  20  Mark-Stücke 
mit  450  Mark  bezahlt.  Das  ist  ein  Agio  von  2150%, 
etwas  in  der  Geldgeschichte  eines  großen  Staates  noch 
nie  Dagewesenes 1).  Wer  jetzt  noch  Gold  besaß,  konnte 
es  also  außerordentlich  vorteilhaft  veräußern.  Der 
Unterschied  zwischen  der  volks-  und  privatwirtschaft- 
lichen Denk-  und  Handlungsweise  springt  hier  deutlich 
in  die  Augen. 

Die  Gegenwart  bietet  übrigens  noch  andere  Bei- 
spiele für  diese  Verschiedenheit  der  beiden  Standpunkte. 

Wer  .Waren  nach  dem  Auslande  ausführt,  macht 
stets  ein  gutes  Geschäft,  wenn  die  Valuta  des  Export- 
landes unter  Parität  steht.  Das  Privatinteresse 
des  Exporteurs  ist  daher  mit  Geldentwertung  verknüpft. 
Die  Volkswirtschaft  aber  gedeiht  am  besten  bei 
einer  wenig  schwankenden,  möglichst  stabilen,  auf  Pari 
eingestellten  Valuta.  Denn  bei  dieser  vollzieht  sich  die 
Masse  der  Gesamtumsätze  mit  den  geringsten  Kosten. 

Wie  stark  die  sinkende  Valuta  die  Privatwirtschaft  * 
bereichern  und  die  Gesamtwirtschaft  schädigen  kann, 
tritt  am  deutlichsten  in  die  Erscheinung,  wenn  in  einem 
Lande  mit  entwertetem  Gelde  z.  B.  notwendige  Lebens- 

1)  Näheres  in  meiner  Abhandlung:  Die  neue  Geldverfassung 
in  Deutschland  in  „Der  Verwaltungsangestellte“  vom  15.  Dez.  1919. 
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mittel,  die  knapp  geworden  sind,  trotzdem  exportiert 
werden.  Die  Interessen  der  Gesamtheit  werden  dadurch 
geschädigt,  die  einzelnen  Wirtschaftssubjekte  aber,  die 
die  Ausfuhr  bewerkstelligen,  haben  Vorteile.  So  ging 
irn  Juli  1919  die  Nachricht  durch  die  Zeitungen,  daß 
einige  Großbanken  bereits  vor  Monaten  sämtlichen  in 
Deutschland  lagernden  Zucker  aufgekauft  hätten,  um 
ihn  zu  exportieren.  Das  war  in  einer  Zeit,  in  der  Zucker 
so  knapp  war,  daß  sich  die  Bevölkerung  mit  wenigen 
Gramm  täglich  begnügen  mußte.  (Auf  den  Kopf  kämen 
750  Gramm  monatlich.)  Aber  der  auswärtige  Wechsel- 
kurs war  hoch.  Wer  Zucker  nach  dem  Auslande  ver- 
kaufte, erhielt  infolgedessen  wesentlich  mehr  Geld,  als 
wenn  er  ihn  im  Inlande  abgesetzt  hätte.  Der  Exporteur 
verdiente  also  große  Summen  an  dem  Geschäft,  während 
die  Gesamtheit  den  Schaden  trug. 

Die  gleiche  Verschiedenheit,  daß  wenige  auf  Kosten 
der  Gesamtheit  Nutzen  haben,  zeigt  sich,  wenn  eine  In- 
dustrie durch  einen  hohen  Schutzzoll  privilegiert 
wird.  Die  Fabrikanten  dieser  Industrie  genießen  die 
Vorteile  dieses  Zolls  und  haben  von  ihrem  privatwirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  recht,  wenn  sie  die  weitere 
Aufrechterhaltung  des  Zolles  verlangen.  Für  die  Volks- 
wirtschaft aber  kann  dieser  Schutzzoll  nachteilig  sein, 
wenn  er  erkauft  ist  mit  den  Schwierigkeiten,  in  die 
dadurch  andere  wichtige  Erwerbszweige  geraten.  Die 
Prüfung  der  Frage,  ob  das  eine  oder  das  andere  volks- 
wirtschaftlich richtig  ist,  hängt  von  der  Untersuchung 
der  Bedingungen  ab,  unter  denen  ein  Gewerbe  im  In- 
lande sich  befindet.  Sind  diese  Bedingungen  denen  des 
Auslands  gleich  oder  ähnlich,  oder  befindet  es  sich 
gar  in  günstigerer  Situation  gegenüber  der  fremden 
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Konkurrenz,  dann  ist  der  Schutzzoll  volkswirtschaftlich 
unberechtigt.  Das  gilt  z.  B.  für  den  deutschen  Salzzoll 
in  der  gleichen  Weise  wie  für  den  bisherigen  deutschen 
Kohlenzoll. 

Die  Überspannung  der  Produktionsgrenze 
der  menschlichen  Arbeitskraft  kann  für  einen 
Unternehmer  privatwirtschaftlich  vorteilhaft  sein;  na- 
tionalökonomisch ist  sie  es  niemals,  denn  sie  geht  auf 
Kosten  des  organischen  Kapitals  der  Gesellschaft.  Daher 
hat  man  versucht,  der  ausbeutenden  Wirkung  der  reinen 
Privatwirtschaft  schützende  Dämme  entgegenzustellen,, 
um  ihre  schädlichen  Folgen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  verhindern.  Diese  Schutzmaßregeln  werden  von 
vielen  Unternehmern  als  lästige  Unkosten  des  Betriebes 
empfunden,  während  die  volkswirtschaftliche  Betrach- 
tung sie  als  notwendige  und  heilsame  Maßnahmen  an- 
sieht. Weit  entfernt  davon,  die  Warenerzeugung  bei  uns 
zu  verteuern,  hat  die  Versicherungs-  und  Arbeiterschutz- 
gesetzgebung dahin  gewirkt,  sie  zu  verbilligen.  Denn 
sie  beruht  auf  der  Übertragung  des  Prinzips  vom  klein- 
sten Kraftmaß  auf  die  Verwertung  des  Menschen.  Sie 
verhindert  den  Raubbau  an  der  menschlichen  Arbeits- 
kraft und  macht  das  Volk  leistung's-  und  damit  kon- 
kurrenzfähiger. Alle  Sozialpolitiker  haben  diese  gesamt- 
wirtschaftliche Wirkung  nachdrücklich  betont.  So  sagt 
Heinz  Potthoff1),  nachdem  er  die  Verlockung  ge- 
schildert, durch  die  in  der  bisherigen  Wirtschaftsordnung 
der  wirtschaftlich  Mächtige  veranlaßt  wurde,  seine  Mit- 
bürger in  falscher  Weise  für  sich  .arbeiten  zu  lassen,  durch 
rücksichtslose  Ausnutzung  ihrer  Arbeitskraft  ' sich  zu 
bereichern  und  dann  durch  ordnungsgemäße  Kündigung 

x)  Was  heißt  Volkswirtschaft?  Jena  1919.  S,  27. 
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den  Invaliden  der  Gesamtheit  zur  Versorgung  zu  über- 
geben: „Die  Schutzgesetzgebung  ist  ein  Protest  gegen 
solches  Verfahren.  Sie  will  die  Arbeitgeber  zwingen,  die 
Arbeitskraft  der  anderen  in  einer  vom  Standpunkt  der 
Gesamtheit  rationellen  Weise  auszunutzen,  d.  h.  so, 
daß  die  Gesamtheit  aller  Bürger  möglichst  lange 
leistungsfähig  bleibt  und  ihre  Tätigkeit  möglichst  hohen 
Ertrag  liefert.  Das  Gesetz  der  Wirtschaftlichkeit,  das 
alle  unsere  Technik  beherrscht,  wird  übertragen  auf  die 
Verwertung  des  Menschen  — • das  ist  d e r t i e f s t e ,S  i n n 
sozialer  Politik.“ 

Aus  solchen  Beispielen  erkennt  man,  wie  eine  Maß- 
nahme ganz  verschiedenen  Urteilen  unterliegen  kann, 
je  nachdem  man  sich  auf  den  privatwirtschaftlichen 
oder  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  stellt. 

Es  ergibt  sich  aber  auch  deutlich,  daß  der  letztere 
der  höhere  ist.  Das  volkswirtschaftliche  Inter- 
esse ist  stets  das  übergeordnete.  Wenn  daher 
ein  Konflikt  erfolgt,  wird  dieser  wissenschaftlich  zu- 
gunsten der  Volkswirtschaft  entschieden  werden 
müssen.  Denn  die  Volkswirtschaft  steht  über  jeder 
Privatwirtschaft.  Solche  Zusammenstöße  des  privaten 
mit  dem  allgemeinen  Interesse  kommen  unendlich  häufig 
vor.  Aber  nicht  immer  werden  sie  in  dem  ebengenannten 
Sinne  entschieden. 

Während  der  ersten  Kriegszeit  hatte  die  deutsche 
Regierung  im  Interesse  der  konsumierenden  Bevölkerung 
einen  mäßigen  Kartoffelhöchstpreis  für  den 
Produzenten  und  für  den  Händler  festgesetzt.  Für  die 
Landwirtschaft  aber  stellte  sich  die  Verwendung  von 
Kartoffeln  als  Viehfuttermittel  billiger  als  ihr  Verkauf 
für  menschliche  Nahrungszwecke  (da  die  anderen  Futter- 
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mittel  stark  im  Preise  gestiegen  waren).  Die  zunehmende 
Verfütterung  führte  daher  bald  zu  einer  Verknappung 
dieses  notwendigen  Nahrungsmittels  für  den  mensch- 
lichen Konsum.  Das  Privatinteresse  der  Landwirte  an 
der  Ernährung  ihres  Viehes  kollidierte  hier  mit  dem 
Allgemeininteresse  der  Volksernährung,  und  diese  Kolli- 
sion der  Interessen  führte  nicht,  wie  es  wünschenswert 
gewesen  wäre,  zu  einem  Siege  des  letzteren,  sondern  zu 
einer  Unterstellung  desselben  unter  die  Privatinteressen 
eines  einzelnen  Berufsstandes.  An  solchen  Zusammen- 
stößen ist  die  Kriegszeit  besonders  reich  gewesen,  auch 
wenn  die  Interessenten  sich  dieses  Konfliktes  nicht 
immer  bewußt  waren. 

Namentlich  die  sogenannten  „Praktiker“  unter- 
liegen in  ihrem  Urteil  über  die  Grenzen  zwischen  Privat- 
und  Volkswirtschaft  einer  großen  Reihe  von  Denk- 
fehlern. Der  Blickradius  des  einzelnen  wirtschaftenden 
Menschen  ist  beschränkt.  Er  sieht  in  der  Regel  nur  das, 
was  in  dem  Umkreis  seiner  täglichen  Lebenserfahrung 
sich  abspielt.  Sein  Urteil  ist  infolgedessen  lokalisiert. 
Es  erweitert  sich  erst,  wenn  er  die  Dinge  in  einem 
größeren  Zusammenhänge  gemeinwirtschaftlich  zu  er- 
fassen und  nationalökonomisch  zu  werten  beginnt. 

Aus  diesen  Darlegungen  ergibt  sich,  daß  der  privat- 
wirtschaftende Mensch  noch  lange  kein  Nationalökonom 
ist,  daß  er  aber  die  volkswirtschaftliche  Betrachtung 
braucht.  Die  Ziele  der  Privatwirtschaft  sind  andere 
als  die  der  Volkswirtschaft.  Für  die  Privatwirtschaft 
steht  der  Erwerbszweck  im  Vordergrund.  Für  die  Volks- 
wirtschaft ist  der  Zusammenhang  der  Wirtschaftenden 
untereinander  das  Wesentliche.  Die  Erkenntnis  der 
Privatwirtschaft  bietet  prinzipiell  keine  Garantie  für 
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eine  entsprechende  Einsicht  in  die  Volkswirtschaft 
Zwischen  beiden  Arten  der  Wirtschaft  bestehen  Unter- 
schiede und  wir  haben  an  Beispielen  dargelegt,  daß 
ein  und  dieselbe  Handlung  privatwirtschaftlich'  richtig 
und  volkswirtschaftlich1  verkehrt  sein  kann  und  daß 
umgekehrt  zahlreiche  Handlungen  volkswirtschaftlich 
nützlich  sind,  Während  sie  bestimmten  privaten  Er- 
werbsklassen Schaden  bringen.  Man  muß  sich  daher 
hüten,  da s Urteil  dieser  Kreise  über  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  wirt- 
schaftlichen Maßregel  allein  als  maß- 
gebend zu  bewerten.  In  allen  .fällen  steht  das 
volkswirtschaftliche  Interesse  über  dem  jeder  Privat- 
wirtschaft, und  jeder  arbeitende  Mensch  muß  diese 
Rangordnung  anerkennen.  Die  Erziehung  unserer  Be- 
völkerung zu  volkswirtschaftlichem  Denken  ist  eine  der 
wichtigsten  pädagogischen  Aufgaben  der  Gegenwart. 

■ 1 

' x 


III. 

Das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes 
im  Wirtschaftsleben. 

Alles  .Wirtschaften  der  Menschen  unterliegt  einer 
von  der  Wissenschaft  längst  erkannten  Regel,  die  ver- 
schieden benannt  worden  ist : Prinzip  des  kleinsten 
Kraftmaßes  (Avenarius),  Prinzip  des  Minimums 
(S  t i 1 1 i c h),  Prinzip  des  kleinsten  Mittels  (Oppen- 
heimer), Wirtschaftliches  Prinzip  oder  Prinzip  der 
W irtschaftlichkeit  (P  h i 1 i p p o v i c h , Bücher  u.  a.). 

So  verschieden  auch  diese  Namen  sind,  es  handelt 
sich  immer  um  den  gleichen  Vorgang:  Kraft  zu  er- 
sparen, mit  einem  Minimum  an  Aufwand  ein  Maximum 
an  Leistung  zu  erzielen.  Dieses  Gesetz  gilt  nicht  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaft,  sondern  überall.  Es 
ist  ein  Vemunftgebot,  auf  dem  kürzesten  Wege  zum 
Ziele  zu  gelangen. 

O O 
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Selbst  beim  höher  entwickelten  Tier,  dem  wir  doch 
im  Gegensatz  zum  Menschen  keine  Vernunft  zuschreiben, 
kann  man  .Willensausführungen  beobachten,  die  auf. 
einer  triebmäßigen  Befolgung  dieses  Prinzips  beruhen, 
z.  B.  wenn  ein  Hund  gerufen  wird  und  in  gerader  Linie 
auf  seinen  Herrn  zuläuft. 

Bereits  1876  hat  Richard  Avenarius  in  einer 
Schrift,  deren  Titel  schon  den  Inhalt  angibt,  Philosophie 
als  Denken  der  Welt  gemäß  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Kraftmaßes  bezeichnet.  Auch  im  Denkprozeß  streben 
wir  nach  Kraftersparnis.  Was  wir  „Begreifen“  nennen, 
ist  kraftersparendes  Denken  eines  Gegenstandes.  Es  be- 
steht darin,  Unbekanntes  auf  Bekanntes  zurückzuführen 
und  Besonderes  unter  allgemeine  Begriffe  zu  sub- 
sumieren. Die  Seele  des  Menschen  hat  das  Bestreben, 
beim  Begreifen  der  Welt,  d.  h.  der  Gesamtheit  des  in 
der  Erfahrung  Gegebenen,  haushälterisch  mit  ihrer 
Kraft  umzugehen.  Sie  gibt  bei  einer  Mehrheit  von 
Wahrnehmungen  daher  derjenigen  den  Vorzug,  welche 
die  gleiche  Leistung  mit  einem  geringeren  Kraftauf- 
wand ausführt.  Alle  Gewohnheitsanschauungen  wirken 
kraftersparend.  Alle  Widersprüche  kraftverzehrend.  In 
jedem  wissenschaftlichen  System,  das  die  Vorstellungs- 
massen organisiert  und  unter  einen  leitenden  Vor- 
stellungskomplex ordnet,  steckt  Kraftökonomie.  Daher 
die  Überlegenheit  des  systematischen  Denkens  gegen- 
über dem  unsystematischen.  Die  Gesamtheit  der  Gegen- 
stände am  kraftersparendsten,  d.  b.  unter  einem  allge- 
meinen Begriff  zu  denken  und  somit  ein  Begreifen  aller 
Einzeldinge  zu  ermöglichen,  ist  nach  Avenarius  die 
Aufgabe  der  Philosophie. 

Eine  ungeheure  Rolle  spielt  das  gleiche  Prinzip 
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aber  auch  im  Wirtschaftsleben.  Die  Aufgabe  ökonomi- 
schen Wirtschaftens  besteht  darin,  den  Güterbedarf  mit 
dem  kleinsten  Aufwand  herzustellen  und  zu  verteilen. 
Jeder  vernünftig  denkende  Mensch  muß  es  zum  Leit- 
stern und  Ziel  seiner  Lebensarbeit  machen. 

Und  doch  sind  überall  die  Verstöße  gegen  dieses 
Prinzip  ian  der  'Tagesordnung.  Als  ich  vor  etwa  20  Jahren 
die  rheinisch-westfälische  Industrie  aufsuchte,  lernte  ich 
unter  anderen  in  Dortmund  ein  gewaltiges,  technisch 
vorzüglich  eingerichtetes  Hüttenwerk  kennen , die 
Dortmunder  Union.  Sie  gehört  heute  der  Luxem- 
burger Bergwerksgesellschaft.  Damals  war  sie  noch1  selb- 
ständig. Das  Eigentümliche  an  diesem  großen  Werk,  was 
mich  damals  zu  einer  besonderen  Untersuchung  reizte, 
war  die  Tatsache,  daß  dieses  technisch  hervorragende 
Unternehmen  außerordentlich  schlecht  sich  rentierte, 
fortwährende  Unterbilanzen  aufwies  und  die  Aktionäre 
infolge  wiederholter  Zusammenlegung  des  Aktienkapitals 
schon  Millionen  verloren  hatten.  Bei  näherem  Studium 
ergab  sich,  daß  die  Dortmunder  Union  deshalb  mit 
Unterbilanz  arbeitete,  weil  die  ganze  Konstruktion  des 
Unternehmens  dem  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes 
widersprach.  Da  hatte,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
das  Roheisen  lange  große  Umwege  zu  machen,  um 
in  Stahl  verwandelt  zu  werden.  Von  der  Henrichs hütte, 
die  kein  Stahlwerk  besaß,  mußte  es  nach  Dortmund 
zur  Konvertierung  geschafft  werden  und  von  da  aus 
kam  es  dann  zurück  in  das  Walzwerk  der  Henrichs- 
hütte. Dieser  umständliche  Wieg  ist  in  der  folgenden 
Zeichnung  veranschaulicht.  (Siehe  Seite  29  oben.) 

Die  wichtigste  und  bedeutsamste  praktische  An- 
wendung des  Prinzipes  des  kleinsten  Kraftmaßes  auf 
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Hochofen  Walzwerk 

die  Betriebsführung  industrieller  Werke  stellt  der 
Taylorismus  dar.  Taylor  war  Ingenieur  auf  den 
Bethlehem-Stahlwerken  in  den  Vereinigten  Staaten.  In 
30  jähriger  wissenschaftlicher  Arbeit  hat  er  sein  System 
in  einer  Schrift  niedergelegt,  die  den  Titel  führt:  The 
Principles  of  Scientific!  Management,  deutsch : Die  Grund- 
sätze wissenschaftlicher  Betriebsführung1).  Dieses 
Werk,  das  die  wissenschaftliche  Anwendung  des  öko- 
nomischen Prinzips  auf  die  Technik  und  den  Industrie- 
betrieb enthält,  war  das  gelesenste  Buch  der  industri- 
ellen Kreise  Deutschlands  vor  dem  Kriege. 

Das  Taylorsystem  beruht  auf  folgenden  Grund- 
sätzen: 

1.  auf  Zeit-  und  Bewegungsstudien  jeder 
einzelnen  auch  der  einfachsten  Ar- 
beit; 

2.  auf  der  Individualisierung  und  Ver- 
wendung von  Spezialarbeitern; 

3.  auf  der  Pensumidee; 
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4.  auf  sorgfältiger  Auswahl  der  rich- 
tigen Arbeitsgeräte  und  Handwerks- 
zeuge; 

5.  auf  Normalisierung,  Typisierung  und 
Spezialisierung ‘der  Produktion. 

1. 

Den  Eckpfeiler  einer  wissenschaftlichen  Betriebs- 
führung in  den  Werkstätten  bilden  die  Zeit-  und 
Bewegungsstudien.  Es  mag  eine  Arbeit  auch  noch 
so  einfach  erscheinen,  so  ist  sie  doch  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  zugänglich.  Die  meisten  Ar- 
beiten kommen  zum  Ausdruck  in  Bewegungen  der  Hände 
und  der  Werkzeuge.  Mit  der  Stech-  oder  Stoppuhr  ist 
man  imstande,  auf  Viooo  Minute  genau  die  Zeit  zu 
messen,  die  die  einzelnen  Arbeitsbewegungen  erfordern. 
Das  Material,  das  man  durch  diese  Messungen  erhält, 
bildet  die  Grundlage,  auf  der  sich  dann  die  Maß- 
nahmen zu  einer  Steigerung  der  Arbeitsleistung  auf- 
bauen. Das  Zeitstudium  löst  die  Gesamtarbeit  in  ihre 
einzelnen  Teile  auf  und  ersinnt  Maßnahmen,  um  sie 
schneller  und  leichter  auszuführen. 

Das  soll  zunächst  an  einem  Beispiel  dargelegt 
werden. 

Eines  der  Gewerbe,  in  denen  seit  Jahrhunderten 
kein  Fortschritt  gemacht  wurde,  ist  das  Legen  von 
Ziegeln.  Seit  400  Jahren  hat  sich  weder  in  der 
Verwendung  des  Materials  noch  in  der  Methode  des 
Mauems  viel  geändert.  Ein  tüchtiger  Maurer  legt  seit 
Jahrhunderten  120  Ziegel  pro  Stunde.  Nun  hat  ein  Mit- 
arbeiter Taylors,  Frank  B.  (Gilbrethj  der  in  seiner' 
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Jugend  selbst  das  Mauern  gelernt  hatte,  Bewegungs- 
studien gemacht,  sich'  neue  Werkzeuge  und  Geräte  aus- 
gedacht  und  damit  erreicht,  daß  die  Zahl  der  bis- 
herigen 18  Handbewegungen  auf  5 vermindert  wurde, 
mit  dem  Erfolg,  daß  der  Maurer  jetzt  statt  120  Ziege! 
deren  350  pro  Stunde  legt.  Er  hat  über  diese  Methode 
ein  Buch  geschrieben  (Bricklaying-system),  das  in 
Chicago  und  London  erschienen  ist  und  in  welchem1 
er  die  Methoden  schildert,  durch  die  dieser  Erfolg  er- 
reicht wurde.  Sie  lassen  sich  in  folgenden  Punkten 
zusammenfassen *) : 

Erstens:  Er  hat  gewisse  Bewegungen  und  Hand- 
griffe, die  der  Maurer  früher  als  unerläßlich  ansah, 
die  aber  sorgfältige  Studien  und  Versuche  als  unnütz 
erwiesen,  völlig  beseitigt. 

Zweitens:  Er  hat  einfache  Geräte  eingeführt,  wie 
z.  B.  das  verstellbare  Gerüst  und  die  Holzrahmen  für 
die  Ziegel,  und  so  durch  die  ganz  unbedeutende  Hilfe 
eines  billigen  Tagelöhners  eine  ganze  Anzahl  von  er- 
müdenden und  zeitraubenden  Bewegungen  beseitigt,  die 
ein  Maurer  ohne  dieses  Gerüst  und  ohne  den  Hofe- 
rahmen machen  muß. 

Drittens:  Er  lehrt  die  Maurer  einfache  Be- 
wegungen, und  zwar  mit  beiden  Händen  zugleich, 
während  sie  früher  die  linke  Hand  erst  verwendeten,, 
wenn  sie  eine  Bewegung  mit  der  rechten  Hand  beendet 
hatten : so  z.  B.  mit  der  linken  Hand  einen  Ziegel  zu 
fassen  und  gleichzeitig  mit  der  rechten  Hand  eine  Kelle 
voll  Mörtel  zu  nehmen.  Diese  Arbeit  mit  beiden  Händen 
zugleich  wird  natürlich  nur  möglich  durch  Einführung 
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eines  tiefen  Mörtelbehälters  statt  des  alten  Mörtel- 
brettes (auf  letzterem  verteilt  sich  der  Mörtel  so  dünn, 
daß  manchmal  ein  oder  sogar  zwei  Schritte  nötig  sind, 
um  eine  Kelle  voll  zusammenzukratzen) ; ferner  müssen 
Mörtelschaff  und  Ziegelstapel  auf  dem  hohen  Gerüst 
nahe  beieinander  und  gerade  in  der  richtigen  Höhe  auf- 
gestellt sein. 

Diese  drei  Verbesserungen  sind  typisch  für  die 
Art  und  Weise,  wie  nutzlose  Bewegungen  vollständig 
vermieden  und  umständliche  und  zeitraubende  Hand- 
griffe durch  einfache  und  zeitsparende  ersetzt  werden 
können,  wenn  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der 
Handgriffe,  wie  Gilbreth  sein  Analysieren  der  Vorgänge 
nennt,  Zeitstudien,  wie  ich  ähnliche,  derartige  Arbeiten 
immer  genannt  habe,  in  jedem  Handwerk  vorgenommen 
werden.“ 

Taylor  sagt  über  die  grundlegende  Bedeutung 
dieser  Studien,  auf  denen  sich  das  ganze  System  aufbaut, 
folgendes:  „Die  Zeit-  und  Bewegungsstudie  ist  eine 
neue  wissenschaftliche  Methode,  um  die  große  Anzahl 
von  Gesetzen  über  die  besten,  leichtesten  und  wirk- 
samsten Bewegungen  des  Menschen  zu  sammeln.  Dieses 
ist  eine  Gesetzessammlung,  die  zum  ersten  Male  in 
der  Industrie  eine  vollständige  Kontrolle  der  Vorgänge 
in  dem  Unternehmen  und  der  Tätigkeit  der  Arbeiter 
zuläßt.  Die  Studien  setzen  die  genaue  Kenntnis  an 
die  Stelle  der  voreingenommenen  Meinung  und  erbringen 
zwingende  Bedingungen  für  die  Festsetzung  von  Arbeit 
und  Lohn.“  Die  Bewegungsstudien  bilden  daher  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen  für  die  Lohnberech- 
nungen. Die  bisherigen  Bestimmungen  der  Akkordsätze, 
die  die  Zeit-  und  Bewegungsstudien  außer  Betracht 
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lassen,  waren  unwissenschaftlich.  Die  Zeit-  und  Be- 
wegungsstudie hat  also  eine  dreifache  Aufgabe  zu  er- 
füllen : 

1.  Sie  bestimmt  den  Umfang  der  Arbeitsleistung; 

2.  sie  gibt  den  experimentellen  Nachweis  ihrer  Steige- 
rungsfähigkeit; 

3.  sie  bildet  die  Grundlage  des  Akkordlohnes. 

2. 

Das  Taylorsystem  beruht  weiter  auf  der  sorgfältigen 
Auswahl  der  Menschen  nach  ihrer  körperlichen 
und  seelischen  Beschaffenheit.  Es  ist  ein  individua- 
listisches System.  Jeder  Arbeiter  wird  einzeln  unter- 
sucht, auf  seine  Fähigkeiten  geprüft  und  zu  einer  ent- 
sprechenden für  ihn  geeigneten  Arbeit  bestimmt,  in 
der  er  das  Höchste  leistet.  Es  genügt  also-  nicht,  die 
Arbeitsvorgänge  zu  studieren,  sondern  erforderlich  ist 
auch,  die  besondere  Veranlagung  der  Menschen  zu  er- 
kennen und  sie  nach  bestimmten  Grundsätzen  auszu- 
wählen. Eine  richtige  Organisation  der  Arbeit  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  jeder  auf  den  Platz  kommt,  für 
den  er  am  geeignetsten  ist.  Taylor  hat  an  einem 
Beispiel  gezeigt,  wie  die  Auslese  stattfindet.  Es  betrifft 
das  Verladen  von  Roheisen  auf  den  Bethlehemstahl- 
werken, eine  Arbeit,  bei  der  es  hauptsächlich  auf 
Körperkraft  ankommt.  Der  betreffende  Arbeiter  bückt 
sich,  hebt  einen  Eisenbarren  von  ca.  42  kg  auf,  trägt 
ihn  ein  paar  Schritte  weit  und  wirft  ihn  dann  auf 
den  Boden  oder  stapelt  ihn  auf  einen  Haufen.  Er 
braucht  dazu  kein  Werkzeug,  Seine  Hände  sind  das 
einzige  zur  Anwendung  kommende  Hilfsmittel.  Es 
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handelt  sich  hier  um  eine  so  einfache  Arbeit,  daß  man 
möglicherweise  auch  einen  intelligenten  Gorilla  dazu 
abrichten  könnte.  „Und  doch“,  sagt  Taylor,  „liegt 
in  dem  , richtigen“  Aufheben  und  Wegschaffen  von  Roh- 
eisen eine  solche  Summe  von  weiser  Gesetzmäßigkeit,, 
eine  derartige  Wissenschaft,  daß  es  auch  für  den  fähig- 
sten Arbeiter  unmöglich  ist,  ohne  die  Hilfe  eines  Ge- 
bildeteren die  Grundbegriffe  dieser  Wissenschaft  zu  ver- 
stehen oder  auch  nur  nach  ihnen  zu  arbeiten.“ 

Wie  erfolgte  nun  die  Auslese  der  Arbeiter?  Es 
wurden  genaue  Vorstudien  gemacht  und  ermittelt,  daß 
ein  Roheisenverläder  durchschnittlich  121/2  t pro  Tag 
verlud.  Diese  Leistung  sollte  auf  471/2  t oder  47  500  kg 
gesteigert  werden.  Nun  kam  es  darauf  an,  die  richtigen 
Leute  für  diese  Leistung  herauszufinden.  In  dem  an- 
geführten Fall  werden  wir  mit  einem  Arbeiter  bekannt 
gemacht,  der  vorher  genau  untersucht  war  auf  seine 
Körperkonstitution,  seine  geistigen  Kräfte,  seine  Vor- 
bildung, seine  häuslichen  Verhältnisse  ; er  heißt  Schmidt. 

„Unsere  Aufgabe“,  berichtet  Taylor  S.  47 ff.,  „be- 
stand darin,  Schmidt  dazu  zu  bringen,  47  t Roheisen 
pro  Tag  zu  verladen,  seine  Lebensfreude  jedoch  nicht  zu 
stören,  ihn  im  Gegenteil  froh  und  glücklich  darüber  zu 
machen.  Dies  geschah  in  folgender  Weise:  Schmidt 
wurde  unter  den  anderen  Eisenverladern  herausgerufen 
und  etwa  folgende  Unterhaltung  mit  ihm  geführt: 
„Schmidt,  sind  Sie  eine  erste  Kraft?“ 

„Well,  — ich  verstehe  Sie  nicht.“ 

„0  ja,  Sie  verstehen  mich  ganz  gut.  Ich  möchte 
wissen,  ob  Sie  eine  erste  Kraft  sind  oder  nicht?“ 

„Ich  kann  Sie  nicht  verstehen.“ 

„Heraus  mit  der  Sprache!  Ich  möchte  wissen,  ob 
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Sie  eine  erste  Kraft  sind  oder  einer,  der  den  übrigen 
billigen  Arbeitern  gleicht.  Ich  möchte  wissen,  ob  Sie 
1,85  Dollar  pro  Tag  verdienen  wollen  oder  ob  Sie  mit 
1,15  Dollar  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem,  was  diese 
billigen  Leute  dh  bekommen.“ 

„1,85  Dollar  pro  Tag  verdienen  wollen,  heißt  man 
das  eine  erste  Kraft?  Well,  dann  bin  ich  so  einer.“ 
„Sie  machen  mich  ärgerlich.  Freilich  wollen  Sie 
1,85  Dollar  pro  Tag,  das  will  jeder.  Sie  wissen  recht 
gut,  daß  das  sehr  wenig  damit  zu  tun  hat,  ob1  Sie  eine 
erste  Kraft  sind.  Antworten  Sie  endlich  auf  meine 
Fragen  und  stehlen  Sie  mir  nicht  meine  Zeit ! Kommen 
Sie  hierher;  sehen  Sie  diesen  Haufen  Roheisen?“ 
„Ja.“ 

„Sehen  Sie  diesen  Waggon?“ 

„Ja.“ 

„Wenn  Sie  eine  erste  Kraft  sind,  dann  laden  Sie 
dieses  Roheisen  morgen  für  1,85  Dollar  in  den  Waggon ! 
Nun  wachen  Sie  auf  und  antworten  Sie  auf  meine 
Fragen!  Sagen  Sie  mir,  sind  Sie  eine  erste  Kraft  oder 
nicht?“ 

„Well,  bekomme  ich  1,85  Dollar,  wenn  ich  diesen 
Haufen  Roheisen  morgen  auf  den  Wagen  da  lade?“ 

„Ja,  natürlich,  und  tagtäglich,  jahraus,  jahrein  be- 
kommen Sie  1,85  Dollar  für  jeden  solchen  Haufen, 
den  Sie  verladen;  das  ist,  was  eine  erste  Kraft  tut.“ 
„Well,  dot’s  all  right.  Ich  kann  also  dieses  Roh- 
eisen morgen  für  1,85  Dollar  auf  den  Wagen  laden  und 
bekomme  das  jeden  Tag,  ja?“ 

„Gewiß,  gewiß.“ 

„Well,  dann  bin  ich  eine  erste  Kraft.“ 
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„Nur  langsam,  guter  Freund!  Sie  wissen  so  gut  wie 
ich,  daß  jpine  erste  Kraft  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
genau  das  tim  muß,  was  ihr  aufgetragen  ist.  Sie  haben 
diesen  Mann  schon  vorher  gesehen,  nicht?“ 

„Nein,  nie.“ 

„Wenn  Sie  nun  eine  erste  Kraft  sind,  dann  werden 
Sie  morgen  genau  tun,  was  dieser  Mann  Ihnen  sagt, 
und  zwar  von  morgens  bis  abends.  Wenn  er  sagt,  Sie 
sollen  einen  Roheisenbarren  aufheben  und  damit  weiter- 
gehen, dann  heben  Sie  ihn  auf  und  gehen  damit  weiter ! 
Wenn  er  sagt,  Sie  sollen  sich  niedersetzen  und  aus- 
ruhen, dann  setzen  Sie  sich  hin!  Das  tun  Sie  ordent- 
lich den  ganzen  Tag  über.  Und  was  noch  dazu  kommt, 
keine  Widerrede!  „Eine  erste  Kraft“  ist  ein  Arbeiter, 
der  genau  tut,  was  ihm  gesagt  wird,  und  nicht  wider- 
spricht! Verstehen  Sie  mich?  Wenn  dieser  Mann  zu 
Ihnen  sagt:  Gehen  Sie!,  dann  gehen  Sie,  tmd  wenn 
er  sagt:  Setzen  Sie  sich  nieder!,  dann  setzen  Sie  sich' 
und  widersprechen  ihm  nicht.“  ....  Schmidt  begann 
zu  arbeiten,  und  in  regelmäßigen  Abständen  wurde  ihm 
von  dem  Mann,  der  bei  ihm  als  Lehrer  stand,  gesagt: 
„Jetzt  heben  Sie  einen  Barren  auf  und  gehen  Sie 
damit!  Jetzt  setzen  Sie  sich  hin  und  ruhen  Sie  sich 
aus!  usw.“  Er  arbeitete,  wenn  ihm  befohlen  wurde  zu 
arbeiten  und  ruhte  sich  aus,  wenn  ihm  befohlen  wurde, 
sich  auszuruhen,  und  um  halb  sechs  Uhr  nachmittags 
hatte  er  471/2  t auf  den  Wagen  verladen. 

Die  drei  Jahre  hindurch,  die  ich  in  Bethlehem 
war,  arbeitete  er  stets  in  diesem  Tempo  und  leistete 
das  verlangte  Pensum  tadellos.  Er  verdiente  diese  ganze 
Zeit  hindurch  etwas  mehr  als  1,85  Dollar  durchschnitt- 
lich, während  er  vorher  nie  mehr  als  1,15  Dollar  täglich 
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verdient  hatte,  was  damals  in  Bethlehem  der  normale 
Taglohn  war.  Er  erhielt  also  60%  mehr  Lohn  als  die 
anderen  Arbeiter,  die  nicht  unter  dem  Pensumsystem 
arbeiteten.  Ein  Mann  nach  dem  anderen  wurde  aus- 
gelesen und  angelernt,  4772  t Roheisen  pro  Tag  zu  ver- 
laden, bis  alles  Roheisen  auf  diese  Weise  verladen  war. 
Natürlich  erhielten  sämtliche  Beteiligte  60  o/o  mehr  Lohn 
als  die  anderen.“ 

Wir  ersehen  aus  diesem  Beispiel,  daß  der  Arbeiter 
bei  seiner  Arbeit  nicht  tun  und  lassen  kann,  was  er 
will,  sondern  daß  ihm  genau  vorgeschrieben  wird,  was 
er  zu  tun  hat.  Bas  ganze  Taylorsystem  beruht  nicht 
nur  auf  einer  Auslese  der  passenden  Arbeiter,  sondern 
auch  auf  ihrer  Unterweisung.  Während  in  den 
deutschen  Fabriken  nur  ein  Meister  die  Aufsicht  über 
die  Werkstatt  führt,  sind  in  den  Taylorbetrieben  ihrer 
acht  tätig.  Diese  Spezialmeister  haben  den  Zweck,  dem 
Arbeiter  zu  helfen  und  ihn  mit  der  besten  Erledigung! 
seiner  Arbeit  vertraut  zu  machen. .Da  ist  z.  B.  in  einer 
Maschinenfabrik  einer  (der  Inspektor),  der  darauf  sieht, 
daß  der  Arbeiter  die  Zeichnung  und  den  Inhalt  der  In- 
struktionskarte versteht,  ein  zweiter,  der  Gangboß,  der 
ihm  zeigt,  wie  das  Arbeitsstück  auf  der  Maschine  zu 
befestigen  ist  und  ihn  lehrt,  wie  er  alle  seine  Be- 
wegungen am  schnellsten  und  besten  ausführt;  ein 
dritter,  der  Geschwindigkeitsmeister,  der  dafür  sorgt, 
daß  die  Maschine  mit  der  vorteilhaftesten  Tourenzahl 
läuft,  daß  das  geeignete  Werkzeug  benutzt  wird  und 
daß  die  Maschine  das  Produkt  in  möglichst  kurzer 
Zeit  fertigstellt  usw.  Diese  Unterweisung  ist  notwendig. 
Denn  auch  die  gelernten  Arbeiter  pflegen  nach  traditio- 
nellen Methoden  zu  arbeiten,  den  sog.  Faustregeln,  die 
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nicht  auf  wissenschaftlicher,  sondern  rein  empirischer 
(erfahrungsmäßiger)  Beobachtung  beruhen. 

3. 

Eine  dritte  Grundlage  des  Taylorsystems  bildet  die 
Pensumidee.  Sie  beruht  darauf,  daß  der  Arbeiter 
die  gegebene  Arbeit  in  einer  bestimmten  Zeit  leistet. 
Nach  Analogie  der  Schule',  in  der  jeder  Schüler  ein 
bestimmtes  Pensum  als  Arbeit  erhält,  soll  auch  in  der 
Industrie  jeder  Arbeiter  eine  bestimmte  Arbeit  erhalten, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sie  in  einer  bestimmten 
Zeit  zu  erledigen  ist.  Taylor  selbst  sagt  darüber 
(S.  128) : „Vielleicht  ist  das  wichtigste  Gesetz  dieser 
Art  für  uns  das  von  dem  Einfluß,  welchen  die  Pensum- 
idee auf  die  Leistungsfähigkeit  und  den  Nutzeffekt  des 
Arbeiters  hat.  Dies  ist  in  der  Tat  ein  so  wichtiger  Punkt 
im  Verwaltungsmechanismus  des  neuen  Systems  ge- 
worden, dass  viele  Leute  es  überhaupt  nur  unter  dem 
Namen  des  Pensumsystems  kennen.“ 

Jeder  Arbeiter  erhält  also  im  Taylorbetrieb  sein 
bestimmtes  Pensum.  Sobald  man  von  diesem  Grund- 
satz abweicht  und  die  Arbeiter  nicht  einzeln,  sondern 
in  Gruppen  beschäftigt,  verliert  das  Taylorsystem  seinen 
Boden.  Der  Gruppenarbeiter  eignet  sich  nicht  mehr  für 
die  Arbeitsmethoden,  mit  denen  das  höchste  von  dem 
einzelnen  geleistet  werden  kann.  In  einer  Kolonne  pflegt 
der  Arbeiter  nicht  mehr-  zu  produzieren,  als  dem  Durch- 
schnitt der  Gruppe  entspricht.  Stärkere  Leistungen 
werden  sofort  gebremst.  Es  ist  das  Ca  cany-System, 
das  hier  im  Arbeitsprozeß  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn 
in  Schottland  zwei  Menschen  zusammen  gehen  und 
der  eine  geht  zu  schnell,  dann  pflegt  der  andere  zu 
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sagen:  Ca  cany,  man,  ca  cany!  Geh  langsam,  Mann, 
geh  langsam!  Dieses  System  wird  nun  auf  die  Fabrik- 
arbeit übertragen.  Es  wirkt  in  hohem  Maße  verringernd 
auf  alle  größeren  kollektiven  Leistungen  innerhalb  einer 
Arbeitsgruppe! 

Taylor  hat  selbst  hierfür  ein  gutes  Beispiel  ange- 
führt. Es  betrifft  die  auf  dem  Werk  beschäftigten  Erz- 
arbeiter. Sie  wurden  einzeln  ins  Bureau  gerufen  und 
ihnen  folgendes  gesagt: 

„Sie  haben  sich  als  tüchtiger,  guter  Mann  er- 
wiesen, Sie  haben  jeden  Tag  etwas  über  1,85  Dollar 
verdient  und  gehören  zu  den  Leuten,  die  wir  gern  be- 
halten möchten.  Ein  Mann  aus  Pittsburg  ist  hier,  der 
4,9  Ct.  pro  Tonne  für  das  Erz  schaufeln  anbietet,  während 
wir  nur  3,2  Ct.  zahlen  können.  Ich  glaube  deshalb,  Sie 
täten  besser  daran,  sich  an  diesen  Mann  zu  wenden.  Sie 
wissen,  wir  lassen  Sie  sehr  ungern  fort,  aber  Sie  haben 
sich  selbst  als  erstklassiger  Arbeiter  erwiesen,  und  wir 
freuen  uns,  daß  Ihnen  Gelegenheit  zu  höherem  Verl 
dienst  geboten  wird.  Merken  Sie  sich,  daß  Sie  jeder- 
zeit zu  uns  zurückkommen  können,  wenn  Sie  Ihre 
Stellung  verlieren.  Für  einen  Mann  wie  Sie  haben  wir 
immer  Beschäftigung.“ 

Fast  alle  folgten  unserem  Bat  und  gingen  nach 
Pittsburg,  aber  in  ungefähr  6 .Wochen  waren  die  meisten 
wieder  da  und  schaufelten  Erz  um  den  alten  Lohn 
von  3,2  Ct.  pro  Tonne.  Mit  einem  von  diesen  Leuten 
hatte  ich  nach  der  Bückkehr  folgende  Unterredung: 

„Was,  Sie  sind  wieder  hier?  Ich  dachte,  wir  würden 
Sie  nicht  mehr  Wiedersehen.“  „Herr,  ja,  das  ist  so 
eine  Sache,  ich  will  Ihnen  sagen,  wie  das  zuging : 
Als  wir  beide,  Jimmy  und  ich,  hinkamen,  wurden 
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wir  an  einen  Waggon  gestellt;  wir  fingen  an,  das  Erz 
zu  schaufeln,  geradeso  wie  wir  es  hier  getan  hatten. 
Nach  ungefähr  einer  halben  Stunde  sah  ich  einen  kleinen 
Kerl  neben  mir,  der  so  gut  wie  gar  nichts  tat.  Ich 
sagte  deshalb  zu  ihm:  „Warum  arbeitest  Du  nicht? 
Wenn  wir  das  Erz  nicht  vom  Wagen  schaufeln,  be- 
kommen wir  am  Zahltag  kein  Geld.“  Er  drehte  sich 
zu  mir  herum  und  sagte:  „Donnerwetter,  wer  bist  Du 
denn?“  Ich  darauf:  „Das  geht  Dich  ’nen  Quark  an.“ 
Da  stellte  sich  dieser  Kerl  vor  mich'  hin  und  sagte : 
„Kümmere  Dich  um  Deine  eigenen  Sachen,  oder  ich 
werf  Dich  vom  Wagen  runter.“  Ich1  hätte  den  Kerl 
vor  Wut  umbringen  können.  Aber  die  anderen  hörten 
auf  zu  arbeiten,  und  es  sah  so  aus,  als  ob  sie  ihm 
helfen  würden.  Ich  ging  deshalb  zu  Jimmy  hinüber 
und  sagte  so,  daß  es  die  ganze  Gruppe  hören  konnte: 
„Jimmy,  wir  beide  werden  jedesmal1  eine  Schaufel  voll 
nehmen,  wenn  der  da  eine  nimmt,  und  nicht  eine 
einzige  mehr.“  Wir  paßten  genau  auf  ihn  auf  und 
schaufelten  bloß,  wenn  er  schaufelte.  Als  der  Zahl- 
tag kam,  hatten  wir  weniger  verdient,  als  wir  hier  in 
Bethlehem  bekamen.  Wir  gingen  nun  zum  Meister  und 
baten  ihn  um  einen  Wagen  für  uns  beide  allein,  wie 
wir  hier  gehabt  hatten.  Der  meinte,  wir  sollten  uns 
davonscheren.  Als  der  nächste  Zahltag  kam,  hatten  wir 
wieder  weniger  »Geld  verdient  als  hier.  Da  suchten  wir 
unsere  alten  Leute  zusammen  und  brachten  sie  alle 
wieder  mit  zurück.“ 

Arbeitete  ein  jeder  für  sich  allein,  so  war  er  also 
imstande,  zu  3,2  Ct.  pro  Tonne  mehr  zu  verdienen  als 
bei  Massenarbeit  zu  4,9  Ct.  pro  Tonne.“  (S.  78—80.) 


Das  Prinzip  des  kleinsten  Kraftmaßes  im  Wirtschaftsleben.  41 

4. 

Der  vierte  Hauptpunkt  ist  die  sorgfältige  Aus- 
wahl der  richtigen  Arbeitsgeräte  und 
Werkzeuge.  So  ist  z.  B.  die  Form  und  Größe  der 
Schaufeln  eine  verschiedene,  je  nachdem  es  sich  um 
die  Bewegung  von  Sand,  von  Kohlen,  von  Erz  oder  Ge- 
treide handelt.  Auch  die  Belastung  der  Schaufel  muß 
ausprobiert  werden.  Bei  welchem  Belastungsgewicht  ist 
die  höchste  Leistung  bei  geringster  Ermüdung  mög- 
lich? So  hat  Taylor  z.  B.  gefunden,  daß  ein  Erd- 
schaufler das  höchste  leistet,  wenn  er  im  Durchschnitt 
9V2  kg  auf  seine  Schaufel  nimmt. 

Als  bei  uns  der  Randowbruch  während  des  Krieges 
mit  Hilfe  von  kriegsgefangenen  Russen  in  kulturfähiges 
Land  verwandelt  werden  sollte,  bestand  die  Haupt- 
arbeit darin,  das  mit  der  Hand  zu  machen,  was  sonst 
mit  dem  Pflug  geschah.  Dazu  waren  Spaten  notwendig. 
Durch  zweckmäßige  Auswahl  dieser  Arbeitsgeräte  wurde 
eine  Leistung  von  100  qm  pro  Mann  und  Tag  erzielt. 
Der  Leiter  dieser  Arbeiten,  Assessor  B a u e r - Löcknitz, 
bemerkte  zu  diesem  Erfolg  auf  der  33.  Mitgliederver- 
sammlung des  Vereins  zur  Förderung  der  Moorkultur 
im  Deutschen  Reich  (Mitteilungen  des  Vereins  1915, 
S.  142) : „Sie  müssen  von  vornherein  Ihr  Augenmerk 
darauf  richten,  daß  Sie  geeignete  Geräte  nehmen.  Wir 
haben  Spaten  mit  einem  Blatt  von  32  cm  Tiefe  und 
23 — 24  cm  Breite.  Jedes  Zentimeter,  das  ein  Spaten 
-schmaler  ist  als  dieses  Maß,  macht  bei  den  1000  Sti- 
chen, die  den  Tag  über  gemacht  werden,  kolossal  viel 
aus.  Man  muß  also  diese  Geräte  der  Bodenbeschaffen- 
heit anpassen  und  möglichst  starke  und  große  Geräte 
zu  Handarbeitszwecken  zu  verwenden  suchen.“ 
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5. 

Zu  den  wichtigsten  Aufgaben  des  Taylorsystems 
gehört  auch  die  Normalisierung  der  Produk- 
tion. Normalisieren  heißt  vereinheitlichen.  Vereinheit- 
lichen aber  bedeutet  verbilligen.  Durch  die  Schaffung 
von  Normalteilen  läßt  sich  namentlich  bei  der  Massen- 
fabrikation eine  außerordentliche  Ermäßigung  der  Her- 
stellungskosten erzielen.  Die  Einführung  von  Normal- 
teilen bedingt  vor  allem  den  Wiegfall  der  stets  wieder- 
kehrenden und  daher  nutzlosen  Arbeit  des  Entwerfens. 
Sie  erspart  Arbeit,  Stoff  und  Kraft  und  macht  die  In- 
dustrie leistungs-  und  konkurrenzfähiger  auf  dem  Welt- 
markt. Während  die  anderen  Bestandteile  des  Täylor- 
systems  in  Deutschland  nur  selten  praktische  An- 
wendung gefunden  haben,  ist  das  in  bezug  auf  das 
Normalisieren  namentlich  bestimmter  Maschinenteile 
und  Produkte  anders.  Die  mit  der  Herstellung  ver- 
schieden großer  Dimensionen  verbundenen  Nach- 
teile liegen  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  daß  man  nicht 
nach  Abhilfe  gesucht  hätte,  wenn  auch  z.  B.  manche 
Maschinenfabriken  sich  dadurch  ein  Monopol  zu  schaffen 
versuchten,  daß  sie  ihren  ausgedehnten  Erzeugnissen 
ganz  willkürliche  Abmessungen  gaben,  damit  der  Er- 
satz nur  von  ihnen  selbst  und  nicht  von  Wettbewerbern 
bezogen  werden  kann.  Als  z.  B.  während  des  Krieges 
die  Militärverwaltung  sämtliche  aus  Messing  bestehen- 
den Tür-  und  Fenstergriffe  beschlagnahmte  und  dafür 
an  die  Hausbesitzer  eiserne  Ersatzstücke  liefern  wollte, 
stellte  es  sich  heraus,  daß  das  gar  nicht  möglich  war, 
denn  fast  in  jedem  Hause  waren  die  Dimensionen  der 
Tür-  und  Fenstergriffe  andere.  Es  fehlte  die  Einheit- 
lichkeit. 
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D,aher  hat  man  versucht,  einheitliche  Größen  auf 
verschiedenen  Gebieten  zu  schaffen.  Den  Ausgangs- 
punkt der  Normalisierungsbestrebungen  in  Deutschland 
bildete  die  Waffenindustrie.  Hier  fing  man  in 
den  betreffenden  Maschinenfabriken  zuerst  mit  der  Nor- 
malisierung der  Teile  an.  Alle  gleichnamigen  Teile  ver- 
schiedener Waffen  lassen  sich  seitdem  untereinander 
und  mit  den  Vorratsteilen  unbedingt  austauschen. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  von 
Werkzeugen  und  im  Werkzeugmaschinen- 
bau hat  die  Normalisierung  weitgehenden  Umfang  an- 
genommen. Hier  war  es  namentlich  die  Firma  Ludwig 
Loewe  & Co.,  die  zuerst  damit  begonnen  hat.  Bei  den 
Werkzeugen  sind  nicht  nur  die  Formen,  sondern  auch 
die  Eigenschaften  festgelegt.  Fräser,  Bohrer,  Messer 
aller  Art  usw.,  die  wir  an  den  Werkzeugmaschinen 
finden,  sind  normalisiert. 

In  hervorragendem  Maße  ist  man  auch  bestrebt, 
auf  dem  Gebiete  des  Materialprüf  ungswesens 
die  Probeformen,  Meßinstrumente  und  Prüfungsver- 
fahren zu  vereinheitlichen.  So  unterliegen  nach  den 
Mitteilungen  von  Dr.  Gustav  Schulze1)  die  Papier- 
prüfungen einer  nach  sicheren  Normen  geregelten  Kon- 
trolle. Die  deutsche  Zementindustrie  besitzt  sogar  schon 
seit  1878  allgemein  anerkannte  Normen  für  einheitliche 
Lieferung  und  Prüfung  von  Zement. 

In  der  elektrotechnischen  Industrie  hat 
die  A.E.G.  auf  dem  Gebiete  der  Normalisierung  Hervor- 
ragendes geleistet.  So  sind»»z.  B.  die  Drähte,  die  Siche- 
rungen und  Verbindungsteile  aller  Art  normalisiert.  In 

x)  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Matefialprüfungsvresens 
der  Technik.  Inaugural-Dissertation  Potsdam  1919,  S.  49. 
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der  Glühlampenindustrie  paßt  die  elektrische  Glüh- 
birne an  jede  Lampe. 

Im  Eisenbahnwesen  haben  wir  eine  einheit- 
liche Spurweite,  so  daß  jeder  Eisenbahnwagen  in  ganz 
Europa  mit  Ausnahme  von  Rußland  auf  jedem  Gleis 
laufen  kann.  Sie  beträgt  1435  mm. 

Die  Automobilindustrie  ist  während  des 
Krieges  durch  die  Militärverwaltung  normalisiert 
werden,  so  daß  heute  beim  Bau  der  Kraftwagen  Ma- 
schinenteile verwendet  werden,  deren  Ersatzstücke  für 
alle  Kraftwagen,  gleichgültig  von  welcher  Firma  sie 
gebaut  wurden,  Verwendung  finden  können. 

Auf  den  meisten  Gebieten  aber  sind  wir  noch 
nicht  so  weit.  So  ist  es  z.  B.  sehr  schwierig,  zu  einer 
Normalisierung  der  Zeichnungsformate  zu  kommen. 
Das  macht  sich  störend  bemerkbar,  wenn  eine  Firma 
von  einer  anderen  Zeichnungen  bezieht,  die  nach  einem 
anderen  Maßstab  angefertigt  sind. 

Ostwald  hat  eine  Weltformatreihe  für  Bücher 
aufgestellt.  Aber  in  der  Praxis  ist  sie  nicht  durch- 
gedrungen. Ein  großer  Teil  der  Bücher  ist  sicherlich 
auch  in  der  Form  zu  normalisieren,  wodurch1  nicht  nur 
sehr  viel  Raum  bei  der  Aufbewahrung  gespart,  sondern 
auch  in  ästhetischer  Beziehung  ein  Gewinn  erzielt 
werden  würde. 

Alle  diese  Einzelheiten  sind  nur  Beispiele,  die  das 
Prinzip  illustrieren  sollen.  Seine  Verwirklichung  steht 
erst  in  den  Anfängen. 

Eine  feste  Organisation  für  Normalisierung  entstand 
erst,  als  im  Mai  1917  unter  Führung  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure  die  maßgebenden  technischen  Be- 
hörden, die  technischen  Verbände  und  die  führenden 
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Firmen  des  Maschinenbaues,  der  Elektrotechnik  und 
der  Feinmechanik  im  Normalienausschuß  für  den  deut- 
schen Maschinenbau  zusammentraten.  Aus  ihm  erwuchs 
im  Dezember  1917  „der  Normenausschuß  der  deutschen 
Industrie“.  Die  hier  zu'  gemeinsamer  Arbeit  zusammen- 
getretenen Behörden  und  Firmen  beliefen  sich  auf  etwa 
100.  Bisher  (Oktober  1919)  sind  180  Normblattentwürfe 
veröffentlicht.  In  Bearbeitung  befinden  sich  250  Norm- 
blätter. Zur  Zeit  sind  erst  19  Normen  festgelegt,  u.  a. 
Kegel-  und  Zylinderstifte,  metrische  Gewinde,  Trans- 
missionen. 

Das  Vereinheitlichen  der  Maschinenelemente  ist  je- 
doch erst  der  Anfang  der  Vereinheitlichung.  Die  nächste 
Etappe  ist  die  Typisierung’,  d.  h.  die  Vereinheitlichung 
ganzer  Konstruktionen,  die  gleiche  Art  des  Baues  von 
Dampfmaschinen,  Fahrrädern,  Automobilen  usw.  Die 
ganze  amerikanische  Technik  hat  sich  auf  diese  Ent- 
wicklung eingestellt.  Darin  liegt  ihre  Überlegenheit 
gegenüber  der  europäischen.  Die  Herstellung  der 
maschinellen  Produktions-  und  Bewegungsmittel  hat 
in  den  Vereinigten  Staaten  eine  Höhe  erreicht,  die 
wir  staunend  bewundern.  Der  ganze  amerikanische 
Maschinenbau  wird  von  einer  außerordentlich  starken 
ins  Feinste  verästelten  Typenproduktion  beherrscht. 
Die  amerikanischen  Maschinenfabriken  produzieren  in 
der  Regel  nur  einen  Typ.  Eine  Werkzeugmaschinen- 
fabrik wie  die  von  Jones  & Lamson  Co.  stellte  lange 
Jahre  hindurch  nur  eine  einzige  Reyolverdrehbank  in 
einer  einzigen  Größe  her.  Jetzt  baut  sie  deren  zwei. 
Hingegen  findet  man  in  den  Katalogen  der  deutschen 
Werkzeugmaschinenfabriken  200,  300,  ja  500  ver- 
schiedene Typen.  Der  Teilkatalog  einer  Maschinenbau- 


46  Stillich,  Einführung  in  die  Nationalökonomie. 

anstatt,  die  nur  Werkzeugmaschinen  für  Eisen-  und 
Holzbearbeitung  herstellt,  enthält  über  350  verschiedene 
Maschinen,  darunter  unter  anderen  64  verschiedene 
Modelle  und  Größen  von  Lochmaschinen,  38  Schäl- 
maschinen, 56  Bohrmaschinen,  eine  Drehbanktype  in 
13  Größen,  eine  Hobelmaschine  in  14  Größen.  In  der 
Union  aber  wird  in  der  Regel  nur  ein  einziger 
Standard  zum  Gegenstand  der  Massenproduktion  ge- 
macht. Dadurch  ist  es  möglich,  die  höchste  technische 
Vollkommenheit , zu  erzielen. 

Das  ganze  Taylorsystem  beruht  letzten  Endes  auf 
einer  weitgehenden  industriellen  S p e z i a 1 i s a t i o n. 
Die  Maschinenfabrikation  in  Deutschland  ist  im  Gegen- 
satz zur  amerikanischen  noch  wenig  spezialisiert.  Zwar 
haben  wir  auch  eine  Reihe  Spezialmaschinenfabriken, 
die  z.  B.  ausschließlich  landwirtschaftliche  Maschinen, 
oder  Maschinen  für  Zuckerfabriken  oder  Textilmaschinen 
hersteilen  — aber  die  meisten  bauen  sehr  Verschieden- 
artiges. So  — um  ein  drastisches  Beispiel  anzuführen 
— die  Maschinenbauanstalt  Humboldt  in  Köln-Kalk 
außer  Kohlen-  und  Erzaufbereitungen:  Müllverbren- 
nungs-  und  Aufbereitungsanlagen,  Schmelz-,  Rost-  und 
elektrische  Öfen,  Hartzerkleinerungen  (Mühlen),  Gummi- 
und  Zelluloidmaschinen,  Maschinen  für  Kabel-,  Seile- 
und  Drahtfabrikation,.  Transmissionen,  Dampfkessel, 
Lokomotiven,  Dampfmaschinen,  Dampfturbinen,  Rohöl- 
motoren, Eismaschinen  und  Kühlanlagen,  Trocknungs- 
anlagen,  Mälzerei-  und  Brauereimaschinen,  Kräne,  Auf- 
züge, Bagger,  Brücken-  und  Eisenkonstruktionen, 
Wasserreiniger  u.  a. 1).  Aber  im  allgemeinen  ist  auch 

1)  Siehe  Stillich:  Maschinenfabriken  (Fragment),  z.  T.  er- 
schienen in  der  Zeitschrift  für  Handelswissenschaft  und  Handels- 
praxis. Jahrgang  1912. 
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bei  uns  das  Bestreben  zur  Beschränkung  des  Arbeits- 
gebietes unverkennbar. 

D,as  Reichsarbeitsministerium  hat  1920  einen  Aus- 
schuß zur  Förderung  der  „Arbeitswissenschäft“  ins 
Leben  gerufen,  dem  die  Gründung  einer  Zentral- 
geschäftsstelle folgen  soll,  um  den  Erfahrungsaustausch 
zwischen  den  bestehenden  Forschungsinstituten  zu  ver- 
mitteln, vor  allem  aber,  um  die  Ergebnisse  der  arbeits- 
wissenschaftlichen Forschung  in  der  Industrie  und  unter 
der  Arbeiterschaft  zu  verbreiten  und  zu  verhindern, 
daß  durch  falsche  Nutzanwendung  der  Lehre  Taylors 
an  der  menschlichen  Arbeitsmaschine  Verwüstungen  an- 
gerichtet werden. 

Damit  ist  darauf  hingewiesen,  welche  große  Be- 
deutung dem  Taylorsystem  für  die  Wiederherstellung 
der  durch  den  Krieg  ruinierten  Wirtschaft  auch  bei  uns 
in  der  Zukunft  zukommt. 

Immerhin  ist  in  Deutschland  von  seiten  der  Arbeitei 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Widerstand  gegen 
die  Einführung  desselben  vorhanden.  In  einer  um- 
fangreichen Literatur  haben  sich  die  Gewerkschaften 
gegen  das  System  erklärt.  Die  Haupteinwände  können 
wir  dahin  zusammen  fassen,  daß  sich  das  System  wohl 
privatwirtschaftlich,  nicht  aber  volkswirtschaftlich  ren- 
tiere. Es  greife  das  organische  Kapital  an,  den  Men- 
schen, indem  es  durch  die  Erzielung  von  Höchst- 
leistungen eine  Ausbeutung  des  Arbeiters  in  sich 
schließe  und  eine  starke  Abnutzung  des  Menschen- 
materials zur  Folge  habe.  Wäre  dieser  Einwand  richtig, 
wäre  also  die  Steigerung  der  Arbeitsproduktivität  durch 
eine  vorzeitige  Abnutzung  des  Organismus  erkauft,  dann 
könnte  das  System  hundertmal  privatwirtschaftlich  vor- 
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teilhaft  sein,  volkswirtschaftlich  wäre  es  zu  verurteilen, 
denn  es  brächte,  wie  jede  Betriebsverbesserung,  die  auf 
Kosten  der  organischen  Substanz  der  Arbeit  erfolgt,  der 
Allgemeinheit  keinen  Nutzen.  Auf  diesen  Punkt  kommt 
es  also  bei  der  Beurteilung  des  Taylorsystems  an. 

In  der  bisherigen  kapitalistischen  Wirtschaft  be- 
ruhte die  Arbeit  ohne  Zweifel  auf  einer  starken  Aus- 
und  Abnutzung1  der  Arbeiter.  Ihre  Leistungen  gingen  auf 
Kosten  ihrer  Lebenskraft  und  Lebenszeit.  Sie  waren  früh- 
zeitig ausgemergelt.  Mit  40  Jahren  waren  sie  im  Durch- 
schnitt verbraucht.  Durch  das  Ca  canny-System 
suchten  sie  sich  instinktiv  vor  zu  starker  Absorption 
ihrer  Arbeitskraft  zu  schützen.  Sie  arbeiteten  langsam. 
Diese  geringere  Arbeitsleistung  mochte  ein  Schutz- 
mittel sein,  aber  sie  stand  mit  der  Grundforderung 
aller  Wirtschaft  nach  reichlicherer  Bedarfsdeckung:  in 
Widerspruch.  Taylor  hat  diesen  Widerspruch  gelöst, 
indem  er  an  die  Stelle  der  Ausbeutung  des  Arbeiters 
und  der  damit  zusammenhängenden  Expropriation  seiner 
A lbeitskraft  die  Ausnutzung  setzt.  Sein  ganzes  Werk 
ist  durchzogen  von  menschenökonomischen  Erwägungen. 
Die  Leistung  soll  ohne  Erschöpfung,  ja  ohne  Ermüdung 
ausgeführt  werden.  „Wir  wollten“,  sagt  Taylor 
(S.  58),  „durch  diese  Untersuchung:  nicht  herausfinden, 
welches  Maximalquantum  an  Arbeit  ein  Arbeiter  wäh- 
rend einer  kurzen  Zeit  zu  leisten  imstande  ist,  sondern 
was  eigentlich  die  angemessene  Tagesleistung 
eines  erstklassigen  Arbeiters  bildet;  was  man 
jahraus,  jahrein  von  einem  Arbeiter  erwarten  kann, 
ohne  daß  er  dabei  körperlichen  o de  r 
seelischen  Schaden  erleidet.“  Auch  Dr. 
Rößler,  der  Taylor  persönlich  kannte  und  sein 
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Buch  übersetzt  hat,  bemerkt  im  Vorwort:  „Jeder  Aus- 
beutung1) des  Arbeiters  steht  Taylor  durchaus  feind- 
lich gegenüber“  (S.  15).  Wenn  trotzdem  der  Glaube 
verbreitet  ist,  daß  es  sich  hier  um  ein  aller  bio- 
technischen Einschränkungen  bares  System  handelt2), 
so  läßt  sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  sich  Unter- 
nehmer dieses  Systems  bemächtigten,  ohne  die  Rück- 
sichten zur  Geltung  zu  bringen,  die  mit  seinem  sozialen 
Charakter  verbunden  sind.  Dann  kann  es  freilich 
fürchterliche  Wirkungen  haben.  Man  muß  daher  bei 
Beurteilung  solcher  Systeme  stets  unterscheiden,  unter 
welchen  Bedingungen  und  Verhältnissen  sie  Anwen- 
dung finden.  In  einer  auf  rein  kapitalistischen  Prin- 
zipien aufgebauten  Wirtschaft,  deren  wichtigstes  Ziel 
ein  möglichst  hoher  Profit  ist,  kann  das  System  miß- 
braucht werden,  und  dann  wird  es  einen  ausbeuterischen 
Charakter  tragen.  In  einer  sozialisierten  Wirtschafts- 
ordnung, in  welcher  planmäßig  nach  dem  Leitstern 
des  allgemeinen  Interesses  gewirtschaftet  wird,  wird 
seine  Wirkung  eine  ganz  andere  sein. 

Das  Wirtschaftssystem  entscheidet  in  letzter  Linie 
über  den  sozialen  Wert  der  Arbeitsprinzipien.  Daher 

x)  So  muß  es  sinngemäß  heißen.  R.  schreibt  „Ausnutzung“ 
in  Anführungsstrichen. 

2)  „T  ay  1 o r tötet  die  Seele  des  Menschen  ...  Er  hat  eine  Theorie 
der  Zwangsarbeit  erfunden,  die  den  letzten  Rest  von  Liebe  zur  Arbeit 
aus  dem  elenden  Fronsklaven  peitscht,  dem  das  System  aufoktroyiert 
wird.  Mit  35 — 40  Jahren  bleibt  der  wissenschaftlich  ausgebeutete 
Arbeitsmann  als  ein  physisch  ausgepumptes,  seelisch  längst  ver- 
kümmertes Wrack  auf  der  Straße  liegen,  nachdem  er  seine  sämt- 
lichen „Prämien“  für  die  die  Herztätigkeit  erhöhenden  Arsenik- 
Alkohol-  und  ähnlichen  Präparate  ausgegeben  hat.“  (Holitzscher 
im  Sozialist  Nr.  20,  1919). 
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darf  man  sich  über  den  Wert  des  Taylorismus  durch 
die  Stimmen  nicht  irre  machen  lassen,  die  aus  seiner 
mißbräuchlichen  Anwendung  seine  innere  Unhaltbar- 
keit deduzieren  wollen,  denn  sein  Wesen  beruht  auf 
einer  genialen  Anwendung  eines  universellen  Prinzips, 
auf  der  Steigerung  der  Ergiebigkeit  der  menschlichen 
Arbeit  mit  Hilfe  der  kleinsten  Kraftanwendung. 

Wir  können  diesen  Abschnitt  mit  einem  Wort 
Wilhelm  Ostwalds,  des  Vertreters  des  „Ener- 
getischen Imperativs“,  schließen,  das  auch  für  das 
Wirtschaftsleben  gilt : 

Vergeude  keine  Energie, 

Verwerte  sie! 


IY. 


\. 


Der  Begriff  des  Gutes. 

Gut  ist  kein  abstrakter,  sondern  ein  allgemeiner 
Begriff.  Er  entsteht  durch  Generalisation.  Objektiv  gibt 
es  nur  einzelne  Gegenstände,  z.  B.  die  Villa  des  Herrn 
Lehmann,  das  Automobil  der  Frau  Schulze,  die  Riedler- 
Stumpf-Turbine  der  A.E.G.,  die  Cakes  der  Firma  Leib- 
niz.  Alle  Begriffe,  die  das  einer  großen  Anzahl  solcher 
konkreten  Objekte  Gemeinsame,  das  Wiederkehrende, 
zusammenfassen,  tragen  einen  allgemeinen  Cha- 
rakter, z.  B.  Häuser,  Verkehrsmittel,  Maschinen,  Nah- 
rungsmittel. Die  Aufgabe  der  theoretischen  Forschung 
ist,  zu  untersuchen,  was  gemeinsam  ist,  d.  h.  welche 
Eigenschaften  die  Gemeinsamkeit  hersteilen.  In  diese 
Gruppe  von  Allgemeinbegriffen  gehört  auch1  der  Guts- 
begriff. Er  bedeutet  im  nationalökonomischen  Denk- 
prozeß eine  wesentliche  Kraftersparnis. 

Güter  sind  daher  im  Gegensatz  zu  den  einzelnen 
bestimmten  und  vorhandenen  Objekten  etwas  nicht 
Existierendes.  Es  korrespondiert  mit  dem  Begriff  keine 
Erscheinung  in  der  Wirklichkeit.  Man  kann  sie  nicht 
sehen  und  nicht  darstellen.  Ebensowenig  wie  man  etwa 
den  Menschen  oder  das  Tier  oder  die  Pflanze  sinnlich 
wahmehmen  kann.  Alle  solche  Allgemeinbegriffe  sind 
Kunstgriffe  des  Denkens,  praktische  Hilfsmittel,  die 
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große  Vorteile  für  die  Wissenschaft  haben  und  die  wir 
daher  nicht  missen  können.  Denn  sie  ermöglichen  all- 
gemeine Urteile  und  vereinfachen  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft,  uns  die  Erscheinungen  begreiflich  zu 
machen.  Auch  in  der  Wirtschaftswissenschaft  ist  das 
Begreifen  und  nicht  das  bloße  Beschreiben  der  Er- 
fahrungen, wie  wir  sahen,  ein  kräftesparendes  Prinzip, 
und  dabei  spielt  nun  der  Gutsbegriff  eine  hervorragende 
Rolle. 

Diesen  Begriff  haben  wir  jetzt  zu  untersuchen. 
Er  umschließt  die  wichtigsten  Hilfsmittel  menschlicher 
Wohlfahrt.  Aus  Gütern  besteht  der  Reichtum  eines 
Volkes. 

Der  Begriff  des  Gutes  ist  grundlegend  für  die 
Theorie  des  Reichtums.  Er  bildet  gleichsam  den  Zentral- 
punkt des  ganzen  Systems  der  theoretischen  National- 
ökonomie. Denn  diese  ist  nichts  anderes  als  die  Wissen- 
schaft von  der  Erzeugung,  dem  Umlauf,  der  Verteilung 
und  dem  Konsum  der  Güter  in  einer  bestimmten 
W irtschaf  tsordnung.  Über  einen  solchen  grund- 
legenden Begriff  müßte  Einigkeit  herrschen,  wie 
in  der  Geometrie  über  das  Wesen  des  Kreises  oder 
Parallelogramms. 

Der  Nutzen  einer  solchen  Übereinstimmung,  wie 
er  in  jeder  gelungenen  nationalökonomischen  Begriffs- 
erklärung zum  Ausdruck  kommt,  liegt  darin,  daß  sie  4 
die  praktische  Orientierung  erleichtert.  Man  schafft  sich 
damit  eine  relativ  sichere  Lage  der  Umwelt  gegenüber. 
Wir  bezeichnen  bestimmte  Dinge  oder  Erscheinungen 
mit  einem  terminus  technicus  und  versuchen  dann, 
die  Merkmale  dieses  Begriffs  in  einer  Definition  fest- 
zustellen. Diese  analytische  Methode  der  Begriffs- 


Der  Begriff  des  Gutes. 


53 


erklärung  verhindert  es,  daß  verschiedenes  zusammen- 
geworfen wird,  was  der  nicht  streng  scheidende  Sprach- 
gebrauch des  Volkes  vermengt  (z.  B.  Begriffe  wie 
Geld-  und  Kapitalmarkt,  Geld  und  Geldersatz,  Diskont 
und  Zins);  sie  schafft  aber  damit  zugleich  auch  Klar- 
heit und  Reinheit  des  Denkens.  Ein  wissenschaftlich  be- 
friedigender Gutsbegriff  muß  so  beschaffen  sein,  daß 
man  sofort  erkennt,  was  dazu, gehört  und  was  nicht. 
Die  Frage,  ob  die  menschliche  Arbeitskraft  zu  den 
Gütern  gehört,  ob  sie  Ware  ist,  ob  persönliche  Dienst- 
leistungen und  Rechte  als  Güter  angesehen  werden 
können  oder  nicht,  muß  darin  ihre  Beantwortung 
finden. 

Es  ist  jedoch  ein  Irrtum  zu  glauben,  daß  der  Be- 
griff des  Gutes  bisher  wissenschaftlich  scharf  unter- 
sucht, einwandfrei  klargestellt  und  in  einer  guten  alle 
Richtungen  befriedigenden  Definition  solide  fundamen- 
tiert  sei.  Es  gibt  vielmehr  in  den  Lehrbüchern  eine 
ganze  Reihe  voneinander  abweichender  Erklärungen. 
Diese  Unentschiedenheit  und  mangelnde  Übereinstim- 
mung über  den  fundamentalen  Grundbegriff  einer  ganzen 
Wissenschaft  und  die  damit  verbundene  Unklarheit  be- 
ruht meines  Erachtens  darauf,  daß  man  nicht 
unterscheidet  zwischen  dem  privatwirt- 
schaftlichen und  dem  volkswirtschaft- 
lichen Guts  begriff.  Eine  solche  Unterscheidung 
aber  ist  durchaus  notwendig.  Denn  wir  sind  gewohnt, 
Dinge  in  der  Volkswirtschaft  als  Güter  zu  betrachten, 
die  es  in  der  Privatwirtschaft  nicht  sind,  wie  z.  B. 
die  sogenannten  freien  Güter  (Licht,  Luft,  Sonne),  und 
umgekehrt  pflegen  wir  in  der  einzelnen  Privatwirtschaft 
z.  B.  Geld  und  Wertpapiere  als  Güter  anzusehen,  die 
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zweifellos  volkswirtschaftlich  keineswegs  als  solche  be- 
zeichnet werden  können. 

Wir  haben  daher  im  folgenden  zu  behandeln : 

1.  die  Merkmale  des  privatwirtschaftlichen 
Gutsbegriffs, 

2.  die  Merkmale  des  volkswirtschaftlichen 
Gutsbegriffs. 

* 

1. 

Privatwirtschaftlich  ist  der  Begriff  nicht  schwer  zu 
umschreiben.  Schon  der  Sprachgebrauch  deutet  auf  den 
Inhalt  hin : Gut  ist,  was  gut,  d.  h.  nützlich  ist.  Nütz- 
lich für  den  privatwirtschaftenden  Menschen  ist,  was 
Gegenstand  des  Begehrens  ist  und  Bedürfnisse  be- 
friedigt. Alles,  was  keinem  menschlichen  Bedürfnis 
dient,  ist  nicht  als  Gut  anzusehen.  Daher  sind  z.  B. 
giftige  für  die  Ernährung  oder  die  chemische  Aus- 
beutung nicht  geeignete  Pilze  niemals  Güter,  wohl  aber 
alle  die  zahllosen  Dinge,  die  den  Menschen  fördern, 
die  ihn  in  seinem  Daseinskämpfe  unterstützen,  ihm 
frommen  und  dienen.  Bücher  sind  z.  B.  Güter,  wenn 
sie  unser  Bedürfnis  nach  Bildung  und  Erkenntnis,  nach 
Nervenspannung,  nach  Erlebnissen,  nach  Aufheiterung 
usw.  befriedigen.  Dabei  macht  es  nichts  aus,  ob  Nutzen 
und  Bedürfnis  real1  oder  nur  fingiert  und  eingebildet 
sind.  Für  den  Raucher  ist  auch  die  Zigarre  ein  Gut 
— aber  wohlgemerkt  nur  im  privatwirtschaftlichen 
Sinne. 

Aber  die  Geeignetheit,  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen, allein  genügt  privatwirtschaftlich  noch 
nicht,  um  einem  Dinge  den  Charakter  eines  Gutes  zu 
erteilen.  Es  muß  noch  etwas  hinzukommen,  nämlich 


^ - WTi W<  * 1 W.  ' , ) "m  ■■ 

\ 

Der  Begriff  des  Gutes.  55 

die  auf  Arbeit  beruhende  Wertung  des 
Objekts.  Es  ist  nämlich  klar,  daß  der  privatwirt- 
schafteade  Landwirt  z.  B.  das  Sonnenlicht,  das  in  hohem 
Maße  als  produzierender  Faktor  für  seine  Wirtschaft 
in  Betracht  kommt,  nicht  als  Gut  wertet,  wohl  aber 
den  Dünger  seines  Viehes,  und  zwar  deshalb,  weil  zur 
Erlangung  des  letzteren  Arbeit  und  wirtschaftlicher  Auf- 
wand nötig  ist,  zur  Erlangung  des  ersteren  aber  nicht. 
Wenn  dieses  Moment  fehlt,  kann  eine  Sache  hundert- 
mal' menschliche  Bedürfnisse  befriedigen  und  der  privat- 
wirtschaftende Mensch  wird  sie  trotzdem  nicht  als  Gut 
bezeichnen. 

Im  Wirtschaftsleben  kommen  viele  Fälle  vor,  wo 
Dinge,  die  keine  Güter  sind,  erst  zu  Gütern  werden. 
So  war  z.  B.  die  Thomasschläcke,  ein  Abfallprodukt 
bei  der  basischen  Konvertierung  des  Stahls,  ursprüng- 
lich kein  Gut.  In  hohen  Bergen  wurde  sie  auf  den 
Schlackenhalden  aufgetürmt.  Das  dauerte  solange,  bis 
der  Apotheker  Hoy ermann  durch'  Überlegung  und 
Versuche  zu  der  Entdeckung  kam,  daß  die  Thomas- 
schlacke ein  ausgezeichnetes  phosphorhaltiges  Dünge- 
mittel für  die  Landwirtschaft  sei.  Seitdem  hat  die 
Thomasschlacke  Gebrauchswert  erhalten.  Aus  der  nutz- 
losen Schlacke  ist  ein  Gut  geworden. 

Während  des  Krieges  führte  die  Not  an  Roh- 
material dazu,  daß  eine  ganze  Reihe  von  bisher  wert- 
losen Dingen  Güter  wurden.  Die  wild  wachsenden 
Brennesseln  wurden  geerntet  und  zur  Fabrikation  von 
Geweben  verwandt,  Bucheckern  gesammelt  und  Öl  dar- 
aus gepreßt  usw. 

Die  Feld-  und  Wiesenblumen  sind  keine  Güter. 
Werden  sie  aber  gemäht  und  mit  dem  Grase  als  Grün- 
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futter  verwandt  oder  gepflückt  und  verkauft,  dann 
müssen  wir  sie  unter  dem  Gutsbegriff  subsumieren. 
Ob  etwas  privatwirtschaftlich  als  Gut  betrachtet  werden 
kann  oder  nicht,  hängt  also  von  äußeren  V e rums  tan - 
düngen  ab.  Es  liegt  nicht  immer  von  vornherein  ia  der 
Natur  des  Objekts  begründet,  sondern  in  dem  Zweck, 
dem  dieses  dienstbar  gemacht  wird. 

Wir  können  die  Güter  in  folgende  Gruppen  'ein- 
teilen : 

1.  notwendige, 

2.  nützliche, 

3.  entbehrliche, 

4.  schädliche. 


Bei  dieser  Klassierung  wird  man  die  Stellung 
eines  Gutes  in  der  Einzel-  und  in  der  Gesamtwirtschaft 
stets  auseinander  halten  müssen.  Es  ist  durchaus  mög- 
lich, daß  ein  Gut  für  die  Privatwirtschaft  nützlich, 
und  doch  für  die  Volkswirtschaft  schädlich  ist.  Hier- 
her gehören  z.  B.  die  alkoholischen  Massengetränke. 
Sie  sind  sicherlich  schädlich,  aber  privatwirtschaftlich 
sind  es  Güter. 

Auch  für  den  Tabak  trifft  das  zu.  Er  befriedigt  ein, 
wenn  auch  eingebildetes  Bedürfnis.  Seine  Wirkungen 
als  Genußmittel  sind  volkswirtschaftlich  schädliche. 
Über  die  wirtschaftliche  Seite  der  Frage  schreibt  Pro- 
fessor G.  von  Bunge1):  „Man  denke  an  die  endlosen 
fruchtbarsten  Länderstrecken  in  allen  Himmelsstrichen, 
von  der  Tropenwelt  bis  zur  Grenze  des  Kombaues,  die 
der  Produktion  des  Giftes  dienen.  Die  Tabakpflanze 
gedeiht  nur  auf  dem  humusreichsten  Boden  und  er- 


*)  Die  Tabakvergiftung.  6.  Aufl.  Basel  1920,  S.  11. 
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schöpft  ihn  in  hohem  Grade;  sie  erfordert  viel  Arbeit, 
Sorgfalt  und  Pflege.  Der  Boden  für  die  Giftpflanze  wird 
gedüngt  mit  dem  Material,  das  man  den  Feldern  ent- 
zieht, auf  denen  unsere  Nahrung!  produziert  wird.  Man 
denke  an  all  die  köstlichen  Früchte,  die  diese  Land- 
strecken tragen  könnten,  an  die  große  Mannigfaltigkeit, 
die  reiche  Abwechslung,  die  sie  auf  unsere  Tafel  bringen 
würden.  Man  denke  an  die  vielen  Arbeitskräfte,  die 
auf  die  Produktion  und  Verteilung  des  Giftes  gerichtet 
sind.  Man  denke  vor  allem  an  die  Hunderttausende 
der  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  die  in  den  Tabak- 
fabriken ihre  Gesundheit  untergraben.“ 

In  einer  nach  kulturellen  Gesichtspunkten  orien- 
tierten Volkswirtschaft  müßte  eine  vollständige  Ver- 
schiebung der  vier  Güterklassen  in  dem  Sinne  ein- 
treten,  daß  die  schädlichen  und  zum  Teil  auch  die 
entbehrlichen  Güter  überhaupt  nicht  mehr  hergestellt 
und  alle  Kräfte  der  Gesellschaft  auf  die  Produktion  der 
notwendigen  und  nützlichen  konzentriert  werden.  In 
der  Beobachtung  dieser  Forderung  liegt  für  die  deutsche 
Wirtschaft  das  wichtigste  Mittel,  um  bald  wieder  in 
die  Höhe  zu  kommen. 

2. 

Volkswirtschaftlich  ist  der  Begriff  viel  schwieriger 
und  umfangreicher;  er  umfaßt  Bedürfnisbefriedigungs- 
mittel, die  in  den  wirtschaftlichen  Kreislauf  eintreten, 
die  also  in  der  gesellschaftlichen  Wirtschaft  Nutzen 
stiften,  die  als  Produktions-  und  als  Konsumtionsmittel 
den  gesellschaftlichen  Ertrag  vergrößern,  auch  wenn 
sie  nicht  im  Besitze  irgend  einer  Privatperson  sind 
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und  keine  Arbeit  auf  sie  verwandt  wurde.  Mit  dieser 
Auffassung  weichen  wir  beträchtlich  von  dem  ab,  was 
bisher  in  der  nationalökonomischen  Terminologie  be- 
hauptet wurde.  Weist  doch  z.  B.  Julius  Wolff  in 
seiner  „Nationalökonomie  als  exakte  Wissenschaft“  die 
freien  Güter  überhaupt  aus  der  Volkswirtschaft  hinaus, 
weil  sie  nicht  Gegenstand  der  Wirtschaft,  d.  h.  der 
Privatwirtschaft  sind.  Auch  Ammon  destilliert  den 
Güterbegriff  aus  der  Verknüpfung  werthabender  Dinge 
mit  dem  sozialen  Verkehr  der  Menschen,  d.  h.  er  läßt 
nur  das  als  Gut  gelten,  was  Tauschwert  (Preis)  hat. 

Ich  glaube,  daß  der  Krieg  auch1  auf  diesem  Ge- 
biete die  Augen  geöffnet  und  uns  scharfsehender  ge- 
macht hat  gerade  in  bezug  auf  die  Unterschiede,  die 
zwischen  der  privat-  und  volkswirtschaftlichen  Fassung 
des  Begriffs  unzweifelhaft  vorhanden  sind  und  die  von 
der  bisherigen  Theorie  völlig  übersehen  wurden.  Es 
wurde  schon  angedeutet,  daß  Geld  und  Geldsurrogate, 
wie  Banknoten,  Wechsel,  Anweisungen,  Güter  im  privat- 
wirtschaftlichen  Sinne  sind.  Das  Vermögen  einer  Person 
wird  dadurch  vermehrt,  der  Reichtum  des  Individuums 
vergrößert.  Nicht  aber  sind  diese  Dinge  Güter  der 
Volkswirtschaft.  Durch  die  Notenpresse  wird  kein  Volk 
reicher.  Das  Geld  als  solches  (nicht  sein  Metallgehalt) 
bildet  weder  Reichtum  noch  Vermögen  im  Sinne  der 
Volkswirtschaft. 

Ebenso  sind  Schuldverschreibungen  und  Aktien  nur 
vom  Standpunkt  der  Privatwirtschaft  aus  betrachtet 
Güter  und  Bestandteile  des  Vermögens  der  Wirtschafts- 
subjekte, nicht  aber  für  die  'Gesamtheit.  Die  vielen 
Milliarden  Kriegsschulden  haben  die  kriegführenden 
Länder  nicht  um  einen  Pfennig  bereichert  und  ebenso 
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wird  ein  Volk  nicht  reicher,  wenn  sich  die  Zahl  seiner 
Aktiengesellschaften  verdoppelt  oder  verdreifacht. 

Das  gleiche  gilt  von  den  Zerstörungsmitteln.  Die 
Produktion  von  Granaten,  Kanonen,  Gewehren,  Schlacht- 
schiffen, Unterseebooten  und  anderen  der  Abschlachtung 
und  Vernichtung  von  Menschen  dienenden  Werkzeugen 
bedeutet  eine  Gütervermehrung  nur  in  der  Privat-,  nicht 
aber  in  der  Volkswirtschaft.  Denn  die  Volkswirtschaft 
erhält  dadurch  keinen  Zuwachs. 

Allerdings  besteht  etwas  Gemeinsames,  was  beide 
Arten  von  Wirtschaften  tangiert.  Kriegs-  wie  Friedens- 
güter müssen  unter  Zuhilfenahme  der  drei  später  zu 
besprechenden  Produktionsfaktoren  (Natur,  Arbeit,  Ka- 
pital) erzeugt  werden.  Die  Arbeiter  bekommen  ihren 
Lohn,  die  Unternehmer  ihren  Profit.  Das  ist  richtig. 
Aber  der  wichtigste  Unterschied  zwischen  den 
Konsumartikeln  der  Friedens-  und  denen  der  Kriegs- 
produktion, deren  totale  Verhältnisverschiebung  die 
ganze  Kriegsepoche  kennzeichnete,  liegt  doch  darin, 
daß  die  Kriegsgüter  nicht  in  den  wirtschaftlichen  Kreis- 
lauf eintreten,  daß  sie  bald  nach  ihrer  Herstellung  zer- 
schossen oder  zerschmettert,  zersprengt  oder  verbrannt, 
explodiert  oder  versenkt  werden,  ohne  neue  Werte  zu 
gebären,  daß  sie  aus  der  menschlichen  Wirtschaft  aus- 
scheiden,  ohne  Ertrag  abzuwerfen.  Die  einzige  Spur, 
die  sie  hinterlassen,  sind  Defizite. 

Nehmen  wir  zum  Vergleich  — uni  den  Kontrast 
deutlich  hervortreten  zu  lassen  — irgend  ein  Konsum- 
gut des  Friedens  wie  das  Brot.  Dasselbe  verschwindet 
nach  seinem  Konsum  scheinbar  auch  aus  der  Volks- 
wirtschaft, aber  es  wirkt  doch1  in  der  durch  seinen 
Genuß  im  Körper  erzeugten  Kraft  weiter  fort.  Dazu 
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kommt,  daß  alle  Güter  des  Friedens,  soweit  sie  Pro- 
duktionsmittel sind,  Erträge  abwerfen.  Sie  nehmen  der 
Volkswirtschaft  nichts,  sondern  sie  geben  ihr  etwas. 
Sie  sind  werbend,  nicht  zehrend.  Die  auf  ihre  Er- 
zeugung verwendete  Arbeit  ist  produktiv,  denn  sie 
macht  gesellschaftliche  Überschüsse  möglich.  Die 
Flammenwerfer  aber,  oder  das  giftige  Gas,  oder  der 
abgeschossene  Torpedo  haben  für  die  Volkswirtschaft 
keine  bereichernde  Nachwirkung  zur  Folge.  Ihre  zer- 
störende Funktion  schließt  jede  ökonomische  Wirkung 
aus.  Sie  bedeuten  volkswirtschaftlich  keinen  Gewinn, 
sondern  einen  Verlust.  Ja,  sie  belasten  die  Gesamtwirt- 
schaft sogar  mit  ansehnlichen  Schulden. 

Daher  war  der  Krieg,  in  dem  die  Kriegsgüter 
die  Friedensgüter  verdrängten,  eine  Periode  der  Ver- 
armung für  die  davon  betroffenen  Völker.  Allerdings 
war  diese  Erkenntnis  nicht  allgemein.  Ja,  es  erschienen 
pseudowissenschaftliche  Bücher,  in  denen  der  Nach- 
weis versucht  wurde,  daß  das  deutsche  Volk  durch 
den  Krieg  reicher  geworden  sei.  So  schrieb  Stein- 
mann-Bücher  eine  Schrift : Deutschlands  Volks- 
vermögen im  Krieg  (Stuttgart  1916),  in  welcher  er  das 
Kriegshandwerk  als  das  ertragsreichste  Gewerbe  be- 
zeichnete  und  folgende  Thesen  aufstellte: 

1.  Das  deutsche  Volksvermögen  hat  während  des 
Krieges  nicht  ab-,  sondern  zugenommen! 

2.  Es  ist  nicht  nur  an  zahlenmäßig  darstellbarem 
Wert,  sondern  auch  an  innerem  Wert  gewachsen! 

3.  Es  wird  den  Krieg  länger  durchzuhalten  imstande 
sein,  als  das  Volksvermögen  irgend  eines  unserer 
Feinde ! 
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Auch  Professor  Franz  Oppenheimer  hat  sich 
in  den  Wirren  des  Krieges  zu  der  Auffassung  verführen 
lassen,  daß  wir  durch  den  Krieg  reicher  oder  doch 
nicht  ärmer  geworden  seien.  Er  bemerkt1):  „Nun 
glaube  ich,  daß  trotz  der  Einziehung  der  Millionen  von 
Produzenten  zum  Kriegsdienst  der  Gesamtwert  der  natio- 
nalen Erzeugung  kaum  viel  geringer,  vielleicht  sogar 
größer  ist  als  er  im  Frieden  war,  denn  wir  haben  andere, 
wenn  auch  weniger  Millionen  neuer  Kräfte  an  die  Er- 
zeugung gestellt:  Frauen,  Jugendliche,  Gefangene,  Neu- 
trale. Trotzdem  ist  die  Masse  der  Erzeugung  selbst- 
verständlich beträchtlich  gesunken,  aber  jedes  Stück 
Ware  hat  einen  durchschnittlich  so  viel  höheren  Wert 
in  Mark,  daß  der  Gesamtwert  kaum  stark  hinter  dem 
Gesamt-Friedenswert  zurückstehen  dürfte.“  Er  schließt 
mit  den  Worten : „W irtschaftlich  stehen  wir  als  Ge- 
samtheit — von  schmerzlichen  Verschiebungen  im  Auf- 
bau der  Klassen  abgesehen  — kaum  viel  schlechter  als 
vor  dem  Kriege.“ 

Schließlich  noch  ein  drittes  Beispiel,  das  ich  den 
Inspirationen  des  amtlichen  Apparates  entnehme,  der 
zum  Zwecke  der  Unterbringung  deutscher  Kriegsanleihe 
im  Auslande  diesem  glauben  machen  wollte,  daß  das 
deutsche  Volksvermögen  während  des  Krieges  in  fort- 
gesetzter Steigerung  begriffen  sei.  In  der  Haagschen 
Post  vom  16.  Juni  1917  und  in  anderen  Blättern  er- 
schien ein  Artikel  über  äie  Geldanlage  in  deutschen 
Kriegsanleihen,  dem  ich  folgendes  entnehme: 
„Der  Schätzung  Helfferichs,  der  das  deutsche 
Nationalvermögen  bei  Ausbruch  des  Krieges  auf 

1)  „Der  Krieg  und  das  europäische  Vermögen“  in  der  Vossischen 
Zeitung  vom  26.  7.  1917. 
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330  Milliarden  Mark  berechnet  bat,  stehen  noch  weit 
höhere  Angaben  von  ebenso  maßgebenden  Finanzleuten 
zur  Seite,  die  das  deutsche  Vermögen  bis  auf  400  Milli- 
arden Mark  eingeschätzt  haben.  Wenn  man  sich  auf 
Helfferichs  Angaben  stützt,  dann  betrüge  es  also 
330  Milliarden  Mark  bei  Kriegsausbruch.  Während  der 
drei  vergangenen  Kriegsjahre  hat  nun  die  ganze  deutsche 
Industrie  mit  doppelter  Kraft  gearbeitet  und  zum  Besten 
der  deutschen  Kriegführung  glänzende  Erfolge  gezeitigt. 
Außerdem  haben  die  70  Millionen  deutschen  Einwohner 
in  dieser  Zeit  notgedrungen  die  größte  Sparsamkeit  in 
Kleidern,  Nahrung  und  Lebensunterhalt  beachten  müssen. 
Daher  schätzt  man  die  Vermehrung  des 
Nationalvermögens  während  des  Krieges 
auf  wenigstens  75  Milliarden  Mark.  Wenn 
jetzt  der  Friede  geschlossen  würde,  dann  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  daß  die  deutsche  Kriegsschuld 
80  Milliarden  Mark  beträgt.  Gut,  aber  das  sind  immer 
nur  20  vom  Hundert  von  dem  während  des  Krieges 
auf  400  Milliarden  angewachsenen  deutschen  National- 
vermögen.“ 

Worin  liegt  der  Fehler  aller  dieser  Äußerungen? 
Darin,  daß  man  nicht  den  Unterschied  der  privat-  und 
der  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  des  Güterbegriffs 
erkannte.  Man  glaubte,  daß  Zerstörungsmittel  in  der 
gleichen  Weise  Güter  seien,  die  erst  einmal  hergestellt 
das  Volk  bereichern,  wie  irgendwelche  Produkte,  die 
der  Befriedigung  friedlicher  Bedürfnisse  der  Menschen 
dienen.  Man  hielt  wohl  auch  die  Riesengewinne,  die 
eine  Anzahl  Kriegslieferanten  machten,  für  Vermehrung 
des  Volksreichtums.  Man  sah  nicht,  daß  mit  den  Gra- 
naten und  den  anderen  Mordinstrumenten  ein  beträcht- 
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licher  Teil  des  Volksvermögens  buchstäblich  in  die  Luft 
flog  und  in  nichts  zerstob. 

Während  die  Kriegsgüter  für  die  Feststellung  eines 
wissenschaftlich  einwandfreien  Güterbegriffs  ausschei- 
den,  nehmen  die  sog.  freien  Güter  einen  um  so 
größeren  Platz  ein.  Sie  sind  von  universeller  Bedeutung 
für  die  gesamte  Volkswirtschaft.  Man  versteht  darunter 
alles,  was  sich  nicht  im  Besitze  einer  Person  be- 
findet, sondern  allen  gehört.  Freie  Güter  sind  res 
nullius.  Daher  können  sie  nicht  Bestandteile  des  Einzel- 
vermögens sein.  Kein  Müller  rechnet  das  Wasser  des 
Bachs,  der  an  seinem  Hause  vorbeifließt  und  seine 
Mühle  treibt,  zu  den  Objekten  seines  Vermögens.  Es 
spielt  in  seiner  Vermögensbilanz  keine  Rolle.  Die  freien 
Güter  kosten  nichts,  die  Natur  stellt  sie  gratis  zur 
Verfügung. 

Diese  Güter  aber  sind  für  die  gesamte  Volkswirt- 
schaft von  größtem  Nutzen.  Welche  ungeheuren  Vor- 
teile hat  England  davon,  daß  es  von  allen  Seiten 
vom  Meere  umspült  ist!  Nicht  nur  in  kommerzieller, 
sondern  auch  in  industrieller  Beziehung.  Ist  doch  infolge 
des  klimatologi  sehen  Faktors  die  englische  Textil- 
industrie, was  Güte  des  Gewebes  anbelangt,  die  erste 
der  Welt  geworden.  „Spinning  weather“,  Seewind  und 
Regen,  sind  das  Glück  der  Fabrikanten  von  Lan- 
cashire.  Welchen  großen  Wert  haben  für  ein  Land 
gewaltige  Stromsysteme,  die  es  bewässern  und  die  als 
Verkehrsadern  dienen!  Welche  eminente  Bedeutung  hat 
für  die  Gesamtheit  ein  blauer  sonniger  Himmel!  „Den 
göttlichen  Lazzaroni,  der  in  ein  paar  Lumpen  gehüllt, 
sich  auf  den  Steinplatten  der  Thiaia  behaglich  sonnt  und 
dessen  Tagesration  eine  Hand  voll  Kastanien,  eine 
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Zwiebel,  eine  Melone  sind,  ficht  natürlich  der  bittere 
Kampf  ums  Dasein  viel  weniger  an,  als  den  Nordlands- 
sohn, der  für  warme  Kleidung,  wetterfeste  Wohnung 
und  kompaktere  Nahrung  Sorge  tragen  muß“  (Som- 
bart). 

Der  Kommunismus  der  Natur  in  bezug  auf 
die  freien  in  unbeschränktem  Maße  vorhandenen  Güter 
beschränkt  sich  heute  auf  Luft  und  Licht  sowie  Wasser 
und  seine  verschiedenen  Aggregate  (Eis  und  Schnee). 
Freilich  ist  auch  das  Wasser  in  unseren  Städten  durch 
die  zu  seiner  Erlangung  notwendigen  Anlagen  und 
Kanalisationen  aus  einem  freien  ein  gebundenes  Gut 
geworden.  In  Berlin  kostet  der  Kubikmeter  Leitungs- 
wasser heute  (1920)  50  Pfennige. 

Der  Kreis  der  freien,  nichts  kostenden  Güter  war 
früher  größer.  Erst  im  Laufe  der  Zeit  ist  er  immer 
kleiner  geworden.  Ursprünglich  gehörten  dazu  auch 
Grund  und  Boden,  das  Wild,  Holz,  Kohlen  und  Erze. 
Wir  werden  später  bei  Besprechung  der  Grundrente 
sehen,  daß  auch  heute  noch  weite  Gebiete  existieren, 
wo  der  Ansiedler  das  Land  frei  okkupieren  kann.  Wild 
wachsende  Pflanzen  sind  in  weitem  Umfange  freie  Güter. 
Pilze,  Beeren  und  Kräuter  pflegen  auch  heute  noch 
allen  zu  gehören,  die  Lust  haben,  sie  zu  nehmen. 
Allerdings  haben  die  freie  Jagd  und  der  freie  Fischfang 
aufgehört.  Aber  mit  Recht  macht  J e n t s c h darauf  auf- 
merksam, daß  bis  zum  heutigen  Tage  der  Rechtssinn 
des  gemeinen  Mannes  sich  nicht  darein  finden  kann, 
daß  Tiere  und  Pflanzen,  die  ihr  Dasein  nicht  mensch- 
licher Pflege  verdanken,  dem  einen  mehr  gehören  sollten 
als  dem  anderen. 

Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir,  wie  diesem  Pro- 
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zeß  der  Einschränkung  der  freien  Güter  Kräfte  entgegen- 
wiiken,  die  darauf  hinauslaufen,  Güter  aus  Privatbesitz 
in  freien  Besitz  überzuführen.  Durch'  gesellschaftliche 
und  staatliche  Einrichtungen  werden  öffentliche  An- 
lagen, Parks,  geschaffen,  unentgeltlicher  Unterricht  er- 
teilt, Bibliotheken  angelegt,  die  Bücher  ohne  Gegen- 
leistung verleihen,  Museen  errichtet,  zu  denen  jeder- 
mann freien  Zutritt  hat  u.  a.  m. 

Wir  können  zwei  Arten  von  freien  Gütern 
unterscheiden : 

1.  solche,  die  ihren  Charakter  als  freie  Güter 
dauernd  behalten  und  niemals  einen  Preis  erlangen 
können,  weil  sie  immer  ohne  Arbeit  des  Menschen  ihm 
nützlich,  werden,  wie  z.  B.  das  Sonnenlicht, 

2.  solche,  die  nur  durch  Aufwand  von  Arbeit  Nutzen 
stiften  und  daher  einer  Kostenbewertung  unterliegen. 

Die  Luft,  die  wir  zum  Atmen  gebrauchen,  ist  frei. 
Aber  in  einem  Bergwerk,  dessen  Stollen  viele  hundert 
Meter  unter  der  Erde  verlaufen,  muß  die  Luft  durch 
besondere  Bewetterungsmaschinen  abgeführt  und  regu- 
liert werden.  Im  Haushalt  eines  Bergwerks  ist  daher 
die  Luft  zum  Atmen  kein  freies  Gut  im  Sinne  eines 
den  Arbeitenden  kostenlos  zur  Verfügung  stehenden 
Gutes  mehr,  sondern  jeder  Kubikmeter  verlangt  einen 
bestimmten  Kostenaufwand,  und  dieser  muß  bei  Be- 
rechnung der  Unkosten  berücksichtigt  werden. 

In  unseren  Wäldern  wachsen  Millionen  von 
Pilzen.  Millionen  davon  gehen  jährlich  zugrunde. 
Der  Wert  dieses  hervorragenden  Volksnahrungsmittels 
ist  infolge  langer  Vernachlässigung  seiner  Bedeutung  in 
den  Schulen  und  der  öffentlichen  Aufklärung  noch  nicht 
erkannt.  Selbst  während  des  Krieges  blieben  die  An- 

Stillich,  Einführung  in  die  Nationalökonomie.  5 


66 


Stillieh,  Einführung  in  die  Nationalökonomie. 


sätze  zu  seiner  Gewinnung  in  den  Anfängen.  Soweit 
aber  diese  freien  Güter  des  Waldes  gesammelt  auf 
den  Markt  gebracht  oder  getrocknet  und  konserviert 
und  für  den  Haushalt  verwendet  werden,  verlangen  sie 
menschliche  Arbeit  und  erhalten  einen  Preis,  der  sie 
aus  der  Klasse  der  freien  Güter  herausfallen  läßt. 

Während  also  ein  Teil  der  freien  Güter  vor  wie 
nach  der  Okkupation  freie  Güter  bleiben,  verliert  die 
zweite  Gruppe  nach  der  Aneignung  diesen  Charakter 
und  ihre  Vertreter  können,  wie  in  den  beiden  eben  er- 
wähnten Fällen,  nicht  mehr  als  freie  Güter  bezeichnet 
werden. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  gezeigt,  daß  die 
freien  Güter  zu  den  Gütern  im  volkswirtschaftlichen 
Sinne  gehören.  Privat  wirtschaftlich  ist  nur 
zweierlei  erforderlich:  Nützlichkeit  und  auf 
Arbeit  beruhende  Wartung.  Nichts  was  die 
Natur  dem  Menschen  ohne  Arbeit  gibt,  ist  ein  Gut  im 
privatökonomischen  Sinne.  Volkswirtschaftlich 
aber  bezeichnen  wir  als  Güter  diejenigen  Dinge,  die 

1.  Bedürfnisse  befriedigen,  d.  h.  nütz- 
lich sind, 

2.  den  Ertrag  der  Gesamtwirtschaft  ver- 
mehren, 

3.  auch  ohne  Arbeit  der  menschlichen 
Wirtschaft  Werte  zuführen. 

Ob  sie  einen  Tauschwert  haben,  ist  nicht  ent- 
scheidend. Es  können  vielmehr  auch  Kräfte  und  Stoffe 
ohne  Tauschwert  im  wirtschaftlichen  Sinne  Güter  sein. 

Was  diese  Definition  bedeutet,  wird  sich  am  besten 
zeigen  bei  der  Behandlung  eines  ebenfalls  häufig  ge- 
brauchten Ausdrucks,  nämlich  dem  des  Volkswirtschaft- 
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liehen  Vermögens.  Denn  schon  an  dieser  Stelle  läßt 
sich  erkennen,  daß  es  ein  fundamentaler  Irrtum  ist,  zu 
glauben,  daß  das  Volksvermögen  identisch  sein  kann 
mit  der  Summe  der  im  Privatbesitz  befindlichen  Güter, 
daß  man  also  nur  die  Vermögenswerte  der  einzelnen 
Personen  zu  addieren  brauche,  um  das  Volksvermögen 
zu  erhalten.  Der  Irrtum  dieser  Methode  liegt  verankert 
in  der  bisherigen  unzureichenden  Definition  des  Güter- 
begriffs. Im  nächsten  Abschnitt  soll  daher  dieser  in 
neuerer  Zeit  unendlich1  oft  mißbrauchte  und  falsch  ver- 
standene Begriff  des  Volksvermögens  wissenschaftlich' 
beleuchtet  werden. 


fi* 


V. 

Was  verstellt  man  unter  Volksvermögen? 

Vermögen  ist  ein  Mittel  im  Kampf  nms  Dasein* 
sowohl  der  Individuen  wie  der  Völker.  Es  stellt  dar 
die  Verfügungsgewalt  über  die  Gesamtheit  der  wirt- 
schaftlichen Güter  einer  Person  oder  eines  Volkes  oder 
einer  Nation. 

Danach  unterscheiden  wir  drei  Arten  von  Ver- 
mögen : 

1.  Privatvermögen, 

2.  Volksvermögen, 

3.  Nationalvermögen. 

Das  Privatvermögen  umfaßt  alle  Güter  einer 
Privatperson,  sei  es,  daß  sie  sich  in  ihrem  Eigentum  oder 
in  ihrem  Besitz1)  befinden.  Es  unterscheidet  sich  vom 
Volksvermögen  inhaltlich  dadurch,  daß  es  nicht  durch- 
weg die  gleichen  Güter  in  sich  begreift  wie  das  Volks- 
vermögen. Zum  Privatvermögen  gehören  zunächst  Dinge 
wie  Geld  und  Wertpapiere,  die  nicht  Bestandteile  des 
Volksvermögens  sind.  Es  gibt  niemanden,  der  sie  nicht 
zu  seinem  Privatvermögen  zählte.  Zum  Volksvermögen 
aber  gehören  sie  nicht.  Soweit  das  Geld  aus  Edelmetall 

')  Eigentum  und  Besitz  sind  voneinander  zu  unterscheiden. 
Ein  Buch,  das  sich  jemand  von  der  Bibliothek  borgt,  hat  er  in  Besitz, 
nicht  aber  in  Eigentum. 
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besteht,  wird  allerdings  das  Volksvermögen  um  den 
Wert  des  Metalls  vermehrt.  Diese  Vermehrung  aber 
wird  nicht  bewirkt  durch  das  Geld.  Das  Vermögen 
des  deutschen  Volkes  erhöht  sich  um  keinen  Pfennig, 
wenn  statt  zwei  zwanzig  Milliarden  Mark  Papiergeld 
emittiert  werden.  Das  gleiche  gilt  von  den  Wert- 
papieren. Aktien  und  Anleihen  sind  stets  nur  Be- 
standteile des  Privatvermögens.  Denn  Aktien  sind  volks- 
wirtschaftlich betrachtet  nur  die  Passiven  bestimmter 
als  Aktiva  vorhandener  Vermögenswerte.  Auch  die 
Schuldverschreibungen,  die  privatwirtschaftlich  einen 
Vermögenswert  darstellen,  sind  volkswirtschaftlich  kein 
solcher.  Wenn  man  daher  mit  den  hunderten  von 
Milliarden  Mark  Kriegsanleihen  den  Reichtum  Deutsch- 
lands beweisen  will,  so  beweist  man  etwas  mit  einem 
untauglichen  Mittel.  Denn  volkswirtschaftlich  betrachtet 
ist  ein  solches  Staatsschuldenpapier  nichts  anderes  als 
der  Ausdruck  dafür,  daß  X an  Y eine  Forderung  be- 
gründet hat.  Das  Volksvermögen  erfährt  durch  diese 
Forderung  zunächst  weder  eine  Verminderung  noch 
eine  Vermehrung.  Dasselbe  gilt  von  allen  Kapitalüber- 
tragungsinstrumenten. Daher  ist  das  Steigen  oder 
Sinken  ihres  Kurses  keineswegs  als  eine  Vermehrung 
oder  Verminderung  des  Volksvermögens  aufzufassen, 
wie  das  häufig  geschieht.  Als  nach  dem  unglücklichen 
Kriegsausgang  während  der  Revolution  im  letzten 
Vierteljahr  1918  an  der  Börse  eine  ungeheure  Kurs- 
katastrophe eintrat,  schrieb  eine  Berliner  Zeitung 1), 
daß  der  Rückgang  der  Börsenkurse  das  deutsche  Volks- 
vermögen um  mindestens  15  Milliarden  Mark  ver- 


9 Die  Welt  am  Montag  vom  9.  Dezember  1918. 
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mindert  habe.  Diese  Auffassung  beruht  auf  einer  ganz 
falschen  Vorstellung.  Denn  das  Volksvermögen  wurde 
durch  diesen  Kursfall  überhaupt  nicht  vermindert,  da 
die  davon  betroffenen  Wertpapiere  gar  nicht  zum  Volks- 
vermögen gehören.  Niemals  kann  durch  eine  auch  noch 
so  große  Baisse  an  der  Börse  das  Volks  vermögen 
auch  nur  um  einen  Pfennig1  vermindert  oder  geschädigt 
werden. 

Das  gleiche  gilt  von  den  auswärtigen  Anleihen  eines 
Staates,  wenn  sie,  wie  es  in  Rußland  der  Fall  war, 
annulliert  werden.  Die  Milliarden  an  russischen  Staats- 
papieren, die  in  Frankreich,  Deutschland  und  anderen 
Ländern  untergebracht  waren,  wurden  1918  von  der 
sozialistischen  Sowjetregierung  für  kraftlos  erklärt1). 
Dadurch  erlitt  zwar  die  große  Zahl  der  privaten  Be- 
sitzer dieser  Anleihen  einen  empfindlichen  Verlust,  nicht 
'aber  die  Volkswirtschaft  als  solche.  Der  Vorgang  zog 
direkt2)  nur  die  Privat-,  nicht  aber  die  Volkswirt- 
schaft in  Mitleidenschaft. 

Ist  es  so  richtig  und  korrekt,  auf  der  einen  Seite 
vom  Volksvermögen  Geld  und  Wertpapiere  zu  sepa- 
rieren und  sie  nur  dem  Privatvermögen  zuzuzählen, 
so  müssen  andererseits  wieder  gewisse  Güter  dem 
Volksvermögen  hinzugefügt  werden,  die  nicht 
Bestandteile  des  Privatvermögens  sind. 
Diese  Güter  aber  sind  die  freien.  Es  beruht  natür- 


1)  Das  Dekret  des  Zentralvollzugsrats  ist  abgedruckt  in  meiner 
Schrift : Staatsbankrott  und  Yermögensrettung.  (Zeitfragen-Ver- 
lag,  Berlin-Zehlendorf-West)  1920,  S.  9 u.  10. 

2)  Indirekt  ist  freilich  auch  eine  Wirkung  auf  die  Gesamtheit 
vorhanden,  als  diese  von  der  durch  den  russischen  Staatsbankrott 
bewirkten  verminderten  Kaufkraft  der  Anleihebesitzer  berührt  wird. 
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lieh  nicht  auf  Zufall,  daß  die  freien  Güter  zum  Volks- 
vermögen gehören,  obgleich  sie  für  die  Tauschwirt- 
schaft nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  sind  allen  zu- 
gehörig und  soweit  es  sich  um  produzierende  Elemente 
handelt,  für  die  Gesamtwirtschaft  von  hervorragender 
Bedeutung.  Was  wäre  Deutschland  ohne  das  Wasser 
seiner  Seen  und  großen  Ströme!  Welche  gewaltige  Rolle 
spielen  Sonne  und  Regen  für  Anbau  und  Ertrag  der 
landwirtschaftlichen  Nutzpflanzen!  Länder  mit  gün- 
stigem Klima  sind  solchen  mit  weniger  günstigem  in 
produktiver  Beziehung  wesentlich  überlegen. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Privat-  und 
Volksvermögen  besteht  darin,  daß  man  das  erstere 
z i f f e r n m ä ß i g e r f a s s e n k a n n , n i c h t a b e r d a s 
letztere.  Die  Güter,  die  der  einzelne  besitzt,  haben 
Tauschwert,  und  selbst  da,  wo  dieser  im  Einzelfall 
schwer  feststellbar  ist,  wo  jemand  z.  B.  ein  Haus  be- 
sitzt, das  er  nicht  verkaufen  kann,  läßt  sich  aus  dem: 
Ertrage  desselben  sein  gemeiner  Wert  annähernd  er- 
mitteln. Ebenso'  haben  die  meisten  Wertpapiere  einen 
Börsenkurs.  Trotz  dieser  Feststellbarkeit  gibt  es  in 
Deutschland  keine  private  Vermögensstatistik.  Dieser 
Mangel  muß  verhängnisvoll  sein  für  alle  Versuche,  auf 
der  Grundlage  von  Aushilfen  wie  Vermögenssteuern, 
Feuerversicherungsstatistiken  usw.  zu  Schätzungen  des 
Privatvermögens  zu  gelangen.  Wie  groß  schließlich  der 
Anteil  der  freien  Güter  am  gesamten  Vermögen  des 
Volkes  ist,  wird  praktisch  kaum  jemals  berechnet 
werden  können.  Es  kann  theoretisch  nur  angedeutet 
werden,  etwa,  folgendermaßen : 

Die  Frage:  welchen  Wert  haben  für  die  Schweiz 
ihre  Berge?  kann  man  nur  mit  Hilfe  eines  Vergleiches 
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etwa  folgendermaßen  beantworten : Die  Schweiz» 
eines  der  schönsten  Länder  der  Erde,  verdankt  dieser 
bevorzugten  Stellung  einen  ungeheuren  Fremdenzustrom. 
Die  Einnahmen,  die  sie  daraus  zieht,  sind  volkswirt- 
schaftlich nichts  anderes  als  eine  Form  der  Rente. 
Der  Wert,  den  das  herrliche  Panorama  der  Alpenwelt 
für  dieses  Land  hat,  würde  sich  aus  der  Differenz  er- 
geben, die  man  erhält,  wenn  man  die  Einnahmen  der 
Schweiz  aus  dem  Fremdenverkehr  mit  denen  vergleicht, 
die  Länder  ohne  Gebirge  unter  sonst  gleichen  oder 
ähnlichen  Verhältnissen  erzielen,  z.  B.  Dänemark,  oder 
wenn  man  die  gebirgigen  Teile  der  Schweiz  nach  dieser 
Richtung  hin  mit  den  flachen  in  Parallele  setzt.  Diese 
kapitalisierte  Differenz  ergäbe  den  volkswirtschaftlichen 
Wert,  den  unter  den  gegebenen  Bedingungen  für  die 
Schweiz  ihre  Berge  haben. 

Versteht  man  unter  Volksvermögen  die  Summe  aller 
Güter  im  volkswirtschaftlichen  Sinne,  so  ergibt  sich  ohne 
weiteres,  Idaß  zu  diesen  Gütern  auch  Ströme  und  Wasser- 
kräfte, Wind  und  Sonnenwärme  und  andere  keinen 
Tauschwert  besitzende  Güter  gehören.  Es  ist  aber,  wie 
gesagt,  schon  theoretisch  eminent  schwierig,  praktisch 
vielleicht  unmöglich,  den  Wert  derselben  auch  nur  an- 
nähernd festzustellen,  selbst  wenn  dafür  eine  wissen- 
schaftlich einwandfreie  Methode  gefunden  werden  kann. 
Die  Ermittlung  des  Volksvermögens  scheitert  also  in 
erster  Linie  an  der  Schwierigkeit,  freie  volkswirtschaft- 
liche Gebrauchsgüter,  nichts  kostende  Dinge,  in  Geld 
umzurechnen.  Oder  hat  jemand  jemals  berechnet,  auf 
wieviel  Millionen  Mark  sich  der  Gebrauchswert  der 
Elbe  stellt,  auf  der  zahllose  Lastkähne  geschleppt 
werden,  die  Mühlen  treibt,  Wiesen  bewässert  usw.  ? 
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Alle  Yersuche;  das  Volksvermögen  zu  eruieren, 
müssen  wegen  dieser  Schwierigkeiten  die  große  Masse 
seiner  nicht  tauschwertigen  Bestandteile  ausscheiden 
und  sich  lediglich  auf  die  Tauschobjekte  beschränken. 
Aber  auch  diese  lassen  sich  nicht  vollständig  erfassen. 
Eine  Statistik  der  Privatvermögen,  die  wir,  wie  er- 
wähnt, nicht  haben,  würde  diesem  Mangel  nicht  ab- 
helfen. Denn  sie  würde  z.  B.  die  im  Besitze  der  ein- 
zelnen Personen  vorhandenen  Wertpapiere  enthalten. 
Auch  Häuser  und  Grundstücke,  die  mit  Hypotheken 
belastet  sind,  repräsentieren  einen  verschiedenen  Wert, 
je  nachdem  man  sie  privat-  oder  volkswirtschaftlich 
betrachtet. 

Da  das  Volksvermögen  nicht  identisch  mit 
der  Summe  aller  Privatvermögen  ist,  so  ist 
es  möglich,  daß  die  Bewegung  der  beiden  Vermögens- 
arten unter  Umständen  entgegengesetzt  verläuft.  Das 
Privatvermögen  kann  zunehmen,  während  das  Volks- 
vermögen und,  wie  wir  später  noch  sehen  werden, 
auch  das  Nationalvermögen  sich  vermindert.  Eine 
solche  Bewegung  erlebten  wir  während  des  Krieges. 
Das  Deutsche  Reich  und  das  deutsche  Volk  sind  durch 
den  Krieg  ärmer  geworden,  denn  er  zerstörte  Milliarden- 
werte und  gab  Millionen  von  Leben  dem  Tode  preis. 
Diese  vernichteten  Existenzen  aber  gehören  zum  Volks- 
vermögen. Denn  der  Mensch  ist  — zwar  nicht 
privatwirtschaftlich,  wohl  aber  volkswirtschaft- 
lich — Vermögensobjekt.  Die  Volkswirtschaft 
eines  Landes,  das  über  70  Millionen  Menschen  verfügt, 
ist  — unter  der  Voraussetzung  des  ceteris  paribus  — 
doppelt  so  reich  als  eine,  die  nur  35  Millionen  in  sich 
begreift.  Daher  bedeuten  die  Blutverluste  des  Krieges 
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gleichzeitig  Vermögens  Verminderungen.  Die  gegenteilige 
Behauptung,  wir  seien  durch  den  Krieg  reicher  ge- 
worden, quillt  hauptsächlich  aus  der  irrtümlichen  Auf- 
fassung, daß  die  riesige  Geldvermehrung  während  des 
Krieges,  die  sich  über  die  Privatwirtschaft  ergoß,  auch 
die  Gesamtheit  bereichere.  Geld  dient  aber  nur  der 
Übertragung  von  Vermögen,  es  macht  einzelne  wohl-, 
habender,  aber  nicht  die  Gesamtheit.  Ebensowenig  be- 
deutet der  große  Liquidationsprozeß,  der  Wären-  in 
Geldkapital  verwandelt,  für  die  Gesamtheit  keinen  Zu- 
wachs oder  Gewinn.  Wiäre  das  Volksvermögen  eine 
bloße  Addition  aller  Privatvermögen,  dann  wäre  das 
Gegenteil  richtig. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  den  Fall  besprochen, 
daß  das  Privatvermögen  zunimmt,  während  gleichzeitig 
das  Volksvermögen  sich  verringert.  Es  kann  aber  auch 
das  Umgekehrte  eintreten:  das  Vermögen  des 
Volkes  kann  zunehmen,  ohne  daß  in  der 
Quantität  oder  Struktur  der  Privatver- 
mögen eine  Änderung  vor  sich  geht.  Das 
ist  der  Fall  bei  Annexionen.  Als  Preußen  Schles- 
wig-Holstein (1864),  Hannover  (1866)  und  schließlich 
das  Reich  Elsaß-Lothringen  (1871)  annektierte,  wurde 
nicht  ein  einziger  deutscher  Bürger  reicher,  denn  der 
Reichtum  der  Bürger  hait  mit  dem  Umfang  des  Staates 
nichts  zu  tun.  Die  deutsche  Volkswirtschaft  aber  er- 
hielt einen  Zuwachs  an  Menschen  und  Gütern.  Es  ist 
ein  Trugschluß,  wenn  Norman  An  gell  in  seinem 
hervorragenden  Buch1:  „Die  falsche  Rechnung“1)  be- 
hauptet, daß  ein  Volk  seinen  Reichtum  nicht  vermehrt, 


x)  Norman  Angell:  Die  falsche  Rechnung.  Was  bringt  der 
Krieg  ein.  11. — 20.  Tausend.  Charlottenburg,  ohne  Jahreszahl  S.  49. 
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wenn  es  sein  Territorium  vergrößert,  da  der  Eroberer 
außerstande  sei,  den  Reichtum  des  eroberten  Gebietes 
zu  konfiszieren.  „So  sehen  wir,“  sagt  er,  „daß  Deutsch- 
land durch  die  Eroberung  Elsaß-Lothringens  eine  Pro- 
vinz gewann  von  einem  Wert  von  66  Millionen  L. 
Was  wir  aber  übersehen,  ist  der  Umstand,  daß  Deutsch- 
land zugleich  das  Volk  annektierte,  welches  das  Eigen- 
tum nach  wie  vor  besitzt“  (S.  61).  Er  folgert  daraus, 
daß  Deutschland  nicht  reicher  geworden  ist.  Gewiß, 
der  private  Reichtum  bleibt  in  den  Händen  der  Annek- 
tierten, er  wird  nicht  gestohlen.  Aber  der  Volksreich- 
tum ist  eben  nicht  die  Summe  der  Einzelreichtümer. 
Der  Fehler  dieser  Betrachtung1  liegt  darin,  daß  A n g e 1 1 
und  seine  Anhänger  — wie  übrigens  auch'  viele  Schrift- 
steller aus  dem  entgegengesetzten  Lager  — in  einer 
eigenartigen  optischen  Täuschung  den  grundlegenden 
Unterschied  der  beiden  Begriffe  Privat-  und  Volksver- 
mögen nicht  sehen. 

Sind  diese  Betrachtungen  richtig,  dann  müssen  alle 
Aufstellungen  über  die  Größe  des  Volksvermögens 
wissenschaftlich  völlig  wertlos  sein,  und  zwar  so,  daß 
ihnen  auch  nicht  einmal  ein  relativ  vergleichender  Wert 
zukommt.  Das  Verfahren,  den  Reichtum  verschiedener 
Völker  untereinander  an  der  Hand  der  gewonnenen 
Zahlen,  zu  komparieren,  ist  daher  ebenso  anfechtbar 
wie  die  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen. 

Alle  Versuche,  die  Größe  des  Vermögens  eines 
Volkes  zu  berechnen,  müssen  aber  auch  an  einer 
weiteren  in  dem  Begriff  selbst  liegenden  Unmöglichkeit 
scheitern.  Denn  in  jeder  Volksgemeinschaft  besteht  das 
Vermögen  des  einen  aus  dem  Unvermögen  des  anderen, 
d.  h.  aus  dem,  was  er  nicht  vermag.  Die  mangelnde 
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Gemeinsamkeit  der  Interessen  macht  es  unmöglich,  den 
Begriff  des  Volksvermögens  analog  dem  des  Privat- 
vermögens zu  konstruieren,  d.  h.  das  Volksvermögen 
als  die  Summe  der  in  Privatbesitz  befindlichen  Güter 
zu  betrachten.  Dieser  Irrtum,  der  immer  wieder  auf- 
taucht,  beruht  auf  einer  unklaren  theoretischen  Er- 
fassung der  in  der  Volkswirtschaft  vorhandenen  Zu- 
sammenhänge. Man  erkennt  nicht  genügend  scharf,  daß 
in  jeder  Volkswirtschaft  verschiedene  Klassen  bestehen, 
deren  Ansprüche  sich  gegeneinander  aufheben.  So  die 
der  Gläubiger  und  der  Schuldner.  Was  die  einen  als 
Vermögen  bezeichnen,  ist  genauer  betrachtet  die  komple- 
mentäre Erscheinung  des  Unvermögens  der  anderen. 

Überall  besteht  in  der  Volkswirtschaft  dieses  Ver- 
hältnis. Das  „Haben“  der  einen  ist  das  „Soll“  der 
anderen.  Betrachten  wir  z.  B.  das  Verhältnis  des  Kapi- 
talisten zum  Arbeiter.  Das  Vermögen  des  ersteren  be- 
steht aus  dem  mit  einem  bestimmten  Zinsfuß  kapitali- 
sierten Ertrag  eines  Unternehmens.  Dieser  Ertrag  aber 
ist,  soweit  er  nicht  auf  der  persönlichen  Arbeit  des 
Unternehmers  selbst  beruht,  gleich  der  Differenz,  die 
sich  aus  dem  Tausch-  und  dem  Gebrauchswert  der  Arbeit 
ergibt.  Der  kapitalisierte  Mehrwert  ist  also  das  Ver- 
mögen, das  der  Kapitalist  in  seine  Rechnung  einstellt, 
und  das  dem  Arbeiter  vorenthalten  ist,  wenn  man  von 
dem  Grundsatz  des  Rechts  auf  den  vollen  Arbeitsertrag 
ausgeht.  Die  ganze  Verteilung  des  Nationaleinkommens 
zwischen  Rente  und  Lohn  ist  auf  dieser  Basis  auf- 
gebaut.  Man  kann  das,  was  vom  Arbeitsertrag  in  Ge- 
stalt von  Grund-  und  Kapitalrente  (Zins  und  Profit)  ab- 
gegeben wird,  nicht  als  einen  Zuwachs  des  Volks- 
vermögens bezeichnen.  Denn  was  den  einen  diese  Be- 
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standteile  des  Arbeitsertrages  in  Empfang  nehmenden 
Teil  des  Volkes  bereichert,  das  muß  der  andere  sie 
schaffende  abgeben.  Jeder  in  Geld  ausgedrückte  Zu- 
wachs des  Volksvermögens  ist  im  Grunde  genommen 
weiter  nichts  als  derjenige  Teil  des  Arbeitsproduktes, 
der  in  Form  von  Mehrwert  erscheint,  multipliziert  mit 
der  dem  Zinsfuß  entsprechenden  Kapitalisationsrate. 
Zwar  haben  wir  in  jeder  Volkswirtschaft  drei  Pro- 
duktionsfaktoren : die  Natur,  das  Kapital1  und  die  Arbeit. 
Aber  alles,  was  im  Laufe  eines  Jahres  neu  hervor- 
gebracht wird,  ist  doch  in  letzter  Linie  Arbeitsertrag* 
geteilt  zwischen  den  an  der  Produktion  beteiligten  und 
nicht  beteiligten  Klassen. 

Einige  Beispiele  mögen  die  Unmöglichkeit  darlegen, 
solche  Verhältnisse  zu  Volksvermögensberechnungen  zu 
benutzen. 

Wächst  das  Volksvermögen,  wenn  der  Preis  des 
Bodens  steigt?  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen* 
daß  eine  Bodenpreissteigerung  das  Privatvermögen  ver- 
größert. Anders,  wenn  es  sich  um  das  Vermögen  des 
ganzen  Volkes  handelt.  Nehmen  wir  an,  die  Steigerung 
des  Bodenpreises  ist  durch  eine  Beseitigung  oder  Be- 
schränkung der  Freizügigkeit  erzielt  worden,  wie  sie 
die  Zwangsmittel'  bevorzugenden  Großgrundbesitzer, 
wenigstens  vor  der  Revolution,  politisch  vertraten.  Eine 
solche  Beschränkung  würde  zur  Folge  haben,  daß  der 
Lohn  der  Landarbeiter  sich  beliebig!  tief  drücken  läßt, 
jedenfalls  bis  auf  das  Existenzminimum,  vielleicht  auch 
noch  darunter.  Was  diese  Arbeiter  weniger  bekommen, 
um  das  ist  der  Grundbesitz  im  Werte  gestiegen,  wenn 
alles  andere  gleich  bleibt.  Kann  man  aber  diese  Steige- 
rung als  eine  Vermehrung  des  Volksvermögens  auf- 
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fassen?  Bei  einiger  Überlegung  wird  das  niemand  be- 
haupten können. 

In  gleicher  Weise  ist  der  umgekehrte  Vorgang  auf- 
zufassen. Nehmen  wir  an,  der  Verkaufspreis  landwirt- 
schaftlicher Güter  sinkt  infolge  einer  Verdoppelung  der 
Grundsteuern.  Jeder  Landwirt  hat  an  den  Staat  mehr 
Steuern  zu  zahlen.  Dann  wird  der  Wert  des  Grund 
und  Bodens  um  den  kapitalisierten  Betrag  dieser  Steuer 
abnehmen,  weil  der  Ertrag  um  die  Steuer  gekürzt  wird, 
unter  der  Voraussetzung',  daß  es  nicht  gelingt,  die  Steuer 
auf  die  Konsumenten  von  Agrarprodukten  abzuwälzen. 
Bedeutet  aber  diese  Abnahme  eine  Verminderung  des 
Volks  Vermögens?  Sicherlich  nicht!  Dias  gleiche  gilt, 
wenn  die  Preissenkung  durch  andere  Ursachen,  z.  B.  das 
Steigen  der  Valuta,  herbeigeführt  wird. 

Oder  bedeuten  etwa  die  landwirtschaftlichen  und 
industriellen  Schutzzölle  eine  Vermehrung  des  Volks- 
vermögens deshalb,  weil  sie  den  Preis  des  heimischen 
Getreides  resp.  der  eigenen  Industrieprodukte  über  das 
Niveau  des  Weltmarktpreises  treiben?  Was  hier  die 
Landwirte  und  Industriellen  mehr  einnehmen,  das 
müssen  die  anderen,  die  Konsumenten,  mehr  be- 
zahlen. Eine  Steigerung  des  Volk'svermögens  kann  man 
nicht  daraus  folgern. 

Volks  vermögen  läßt  sich  eben  nicht  zahlenmäßig 
darstellen.  Es  ist  kein  realer,  sondern  ein  fiktiver  Be- 
griff. Es  ist  das*Aktivum  der  Haber  und  das  Passivum 
der  Söller.  Forderung'  und  Gegenforderung  heben  sich 
auf.  Es  tritt  Konpensation  ein.  Null  aber  ergibt  mit 
jeder  Kapitalisierungsrate  immer  nur  Null. 

Diese  Darlegungen  zeigen  deutlich,  welchen  Wert 
alle  bisherigen  Zusammenstellungen  haben  müssen^  die 
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mit  dem  Anspruch  auftreten,  das  Volksvermögen  auch 
nur  zu  schätzen.  Selbst  Nationalökonomen  von  Fach', 
wie  der  frühere  Stellvertreter  des  Reichskanzlers  und 
Staatssekretär  des  Reichsamts  des  Innern,  Professor 
Dr.  H elfter  ich,  sind  der  ungenügenden  begrifflichen 
Durchdenkung  der  Frage : W'as  ist  Volksvermögen  ? zum 
Opfer  gefallen.  Fiel  ff  er  ich  berechnet  den  Wert  des 
deutschen  Volksvermögens  auf  annähernd  300  Milli- 
arden Mark1).  Er  benutzt  zwei  Methoden:  die  sub- 
jektive, sich  auf  die  Ergebnisse  der  Vermögenssteuer 
stützende,  wonach  der  Wert  des  Volksvermögens  285 
Milliarden  Mark  beträgt,  und  die  objektive,  bei  der  die 
Feuerkassenwerte  als  Grundlage  dienen,  und  die  einen 
etwas  höheren  Betrag  ergibt,  nämlich  330  Milliarden 
Mark.  Er  schätzt  weiter  das  Volksvermögen  Frank- 
reichs auf  287  und  das  Englands  auf  230 — 260  Milli- 
arden Mark.  Diese  völlig  unmöglichen  Zahlen  sind  ohne 
jede  Kritik  durch  einen  großen  Teil  der  deutschen  Presse 
gegangen.  Auf  die  Tatsache,  daß  sie  auch  bei  den 
Friedensverhandlungen  eine  für  Deutschland  verhäng- 
nisvolle Rolle  spielen  würden,  nämlich  bei  der  Be- 
messung der  Entschädigung,  kommen  wir  noch  zurück. 

Auf  der  gleichen  fehlerhaften  Grundlage  beruht  eine 
andere  Arbeit,  die  Steinmann-Bucher  unter  dem 
Titel  „Das  reiche  Deutschland“  veröffentlicht  hat.  Auch 
er  bedient  sich  der  sogenannten  objektiven  Methode, 
gleichfalls  völlig  kritiklos,  indem  er  übersieht,  daß  die 
verwandten  Werte  der  Feuerversicherungsstatistik  viel 
zu  hoch  sind.  Fast  zu  dem  gleichen  Ergebnis  kommt 


J)  Deutschlands  Volkswohlstand  1888 — 1913.  3.  Aufi.  Berlin. 
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Professor  Ballod,  Direktor  des  preußischen,  statisti- 
schen Landesamts  in  Berlin. 

In  der  im  folgenden  wiedergegebenen  Aufstellung 
der  drei  Genannten  sind  die  Begriffe  Privat-,  Volks- 
und  Nationalvermögen  bunt  durcheinander  geworfen. 
Es  fehlt  jede  begriffliche  Scheidung. 


Stein  - 

mann  - 

Bücher 

1914 

Helft e - 
rieh 

1911 

Ballod 

1911 

Gegen  Feuer  versieh.  Privatvermögen  . 

200—220 

200 

200 

Reiner  städtischer  Grundbesitz  .... 

50 

30 

25 

Landw.  Grundbesitz,  reiner  Bodenwert 

50 

40 

30 

Privater  Bergwerksbesitz 

5—6 

5—6 

6 

Kapitalanlagen  im  Ausland,  fremde 
Wertpapiere 

25 

20 

25 

Staatseisenbahnen  

25 

20—25 

25 

Staatl.  Bergwerksbesitz,  sonstiger  öffent- 
licher Besitz 

15 

10 

15 

Güter  in  Bewegung,  Metallgeld,  Schiffe 

6 

6 

5 

Zusammen  . . . 

376—397 

331—337 

331 

Solche  Aufstellungen  können  nur  in  einem  Lande 
Beachtung  finden,  dessen  Bevölkerung  sich  autoritär 
orientiert  und  in  seinen  oberen  und  unteren  Schichten 
daran  gewöhnt  ist,  lediglich  privatwirtschaftlich  zu 
denken,  für  die  aber  die  Nationalökonomie  eine  mit 
sieben  Siegeln  verschlossene  Geheimwissenschaft  ist. 
Diejenigen  aber,  die  diese  Berechnung  aufgestellt  haben, 
sind  einer  unklaren'  Begriffsbildung  zum  Opfer  gefallen. 

Die  Irrtümer  ihrer  statistischen  Schätzung  lassen 
sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Sie  beruhen  auf  einer  begrifflichen  Konfusion, 
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indem  sie  die  drei  Arten  von  Vermögen  nicht  streng 
auseinander  halten. 

2.  Sie  ignorieren  die  freien  Güter,  die  wichtige 
Bestandteile  des  Volksvermögens  sind.  Daher  ist  in 
Wirklichkeit  das  Volksvermögien  viel  größer  als  diese 
Zahlen  ahnen  lassen. 

3.  Sie  verfolgen  zum  Teil  Zwecke,  die  nicht  mehr 
wissenschaftlicher,  sondern  rein  politischer  Natur  sind. 

Das  gilt  vor  allem  für  die  Schrift  Steinmann- 
Buchers.  Sie  war  entstanden  mitten  im  Kriege,  d.  h. 
zu  einef  Zeit,  als  alles  darauf  ankam,  durchzuhalten  und 
Kriegsanleihe  zu  zeichnen.  Der  Wert  einer  solchen 
Schrift  konnte  unter  diesem  Gesichtswinkel  darin  ge- 
sehen werden,  daß  sie  bewußt  oder  unbewußt  in  der 
Richtung  und  im  Dienste  dieser  politischen  Zwecke 
„gegen  den  wirtschaftlichen  Pessimismus“  wirkte.  Es 
war  daher  nicht  weiter  verwunderlich,  daß  diese  nicht 
auf  reiner  Wissenschaft,  d.  h.  Erforschung  der  Wahr- 
heit aufgebaute  Arbeit  mit  der  Veränderung  der  poli- 
tischen Konstellation  selbst  ihrem  Verfasser  bedenk- 
lich erscheinen  mußte.  Diese  Wendung  trat  ein,  als 
das  feindliche  Ausland  die  Resultate  der  deutschen  Ver- 
mögensfeststellungen zu  dem  Nachweis  verwandte,  daß 
Deutschland  in  der  Lage  sei,  eine  Kriegsentschädigung 
von  600  Millionen  Pfund  = einer  Annuität  von  12  Milli- 
arden Mark  zu  zahlen1).  Ein  so  reiches  Land,  das 
selbst  England  und  Frankreich  an  absolutem  Volks- 
vermögen überträfe,  könne  ruhig  12  Milliarden  im  Jahre 
tragen ! Das  war  die  Summe,  die  Steinmann- 
Buch  er  als  jährlichen  Vermögenszuwachs  berechnet 


0 Times  v.  5.  Februar  1919. 
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hatte1).  Als  S t e inmann-B ucher  sah,  was  er  mit 
seiner  „Statistik“  angerichtet  hatte,  setzte  er  sich  hin 
und  schrieb  eine  neue  Schrift,  die  das  Gegenteil  der 
früheren  zu  beweisen  versuchte.  Diese*  neue  Schrift 
erschien  Anfang  1919  und  betitelt  sich  „Volksfrieden?“ 
Hatte  er  früher  dargelegt,  daß  wir  durch  den  Krieg 
reicher  geworden  seien,  so  bewies  er  jetzt  das  Gegen- 
teil. Das  Fazit  seiner  statistischen  Auslegung  ist,  daß 
Deutschland  vollkommen  unfähig  sei,  große  Kriegsent- 
schädigungen zu  zahlen.  Das  Finanz-  und  Handels- 
blatt der  Vossischen  Zeitung  (vom  13.  III.  1919)  be- 
grüßte das  Buch  als  interessant  und  belangvoll  und 
reich  an  wertvollen  Zahlen,  ohne  auch  nur  mit  einem 
Wort  solche  mit  dem  Mantel  der  Wissenschaft  ver- 
hüllte Tendenzschriftstellerei  zu  brandmarken. 

Wir  haben  zum  Schluß  noch  kurz  den  Begriff  des 
Nationalvermögens  zu  untersuchen.  Das  N atio- 
nalvermögen  ist  nicht  identisch  mit  dem  Volks  vermögen. 
Die  beiden  Begriffe  „Volk“  und  „Nation“  sind  ver- 
schiedenen Inhalts.  Die  Methode  der  „Sprachreiniger“, 
national  mit  völkisch  zu  übersetzen,  beruht  auf  einer 
Verkennung  des  Inhalts  der  beiden  Begriffe.  Das  kann 
jeder  sofort  an  einfachen  Beispielen  erkennen.  Eine 
Volksversammlung  ist  etwas  ganz  anderes  als  eine 
Nationalversammlung,  ein  Volksfest  etwas  anderes  als 
ein  Nationalfest.  Das  Volksvermögen  ist  daher  auch 
nicht  dasselbe  wie  das  Nationalvermögen.  Es  um- 
faßt die  Summe  der  Güter,  die  sich  in  der  Ver- 
fügungsgewalt öffentlich-rechtlicher  Körperschaften  be- 
finden. Zum  Nationalvermögen  gehört  daher  alles,  was 


*)  12—1%  Milliarden  Mark. 
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nicht  im  Privatbesitz  steht  und  nicht  freies  Gut  ist. 
Das  Nationalvermögen  des  Deutschen  Reiches  schließt 
Grund  und  Boden,  Forsten,  Bergwerke,  Eisenbahnen 
usw.  in  sich,  die  dem  Reich  oder  einem  Einzelstaat 
oder  irgend  einer  öffentlichen  Körperschaft  gehören, 
Es  ist  ein  Teil  des  Volksvermögens.  Das  Volksvermögen 
schließt  also  das  Nationalvermögen  in  sich,  aber  es  ist 
notwendig,  es  für  bestimmte  Zwecke,  z.  B.  die  der 
Besteuerung,  vom  Volksvermögen  zu  trennen.  Das 
National-  oder  Staatsvermögen  ist  an  sich  keine  öko- 
nomische, sondern  eine  rechtliche  Kategorie.  Daher 
ist  es  hier  nicht  weiter  zu  betrachten. 


6* 


VI. 


Die  Methoden  in  der  Nationalökonomie. 

Wer  auf  nationalökonomischem  Gebiet  wissen- 
schaftlich arbeiten  und  die  bisher  erlangten  Ergebnisse 
richtig  beurteilen  will,  der  muß  eine  Vorstellung  von 
den  Methoden  und  Kunstgriffen  besitzen,  deren  sich  die 
Forschung  als  Hilfsmittel  zur  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis auf  diesem  Gebiet  bedient,  nämlich 

1.  der  abstrakten  Methode, 

2.  der  realistischen  Methode. 

1. 

Die  theoretische  Grundlage  der  abstrakten  Methode 
ist  die  Isolierung.  Die  ökonomischen  Erscheinungen 
sind  in  der  heutigen  auf  dem  Tauschverkehr  aufgebauten 
Wirtschaftsperiode  sehr  kompliziert,  im  Gegensatz  zu 
der  früheren  sich  selbst  befriedigenden  Wirtschaft,  deren 
ökonomische  Struktur  sehr  einfach  und  durchsichtig 
war.  Fast  alle  Erscheinungen  der  Gegenwart  sind  das 
Produkt  des  Zusammenwirkens  zahlreicher  Ursachen. 
Um  hier  Gesetze  und  Regeln  zu  erkennen,  muß  man  die 
Ursachenvielheit  in  ihre  Bestandteile  auflösen  und  sie 
einzeln  betrachten,  d.  h.  sie  voneinander  isolieren.  I>a- 
bei  muß  man  annehmen,  daß  jede  einzelne  von  ihnen 
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allein  herrschend  sei  und  die  übrigen  gar  nicht  in 
Betracht  kämen.  Diese  Verselbständigung  ist  natürlich 
eine  Fiktion,  aber  eine  für  das  Begreifen  komplizierter 
Erscheinungen  notwendige.  Erst  durch  dieses  methodi- 
sche Hilfsmittel  wird  es  möglich,  das  Geschehen  zu 
begreifen  sowie  Wirtschaftsgesetze  und  erklärende 
Theorien  über  die  wirtschaftlichen  Erscheinungen  auf- 
zustellen. 

Die  isolierende  Methode  kann  in  verschiedener 
Weise  gehandhabt  werden.  Die  größte  Bedeutung  hat 
sie  überall  da,  wo  es  darauf  ankommt,  sehr  verwickelte 
Erscheinungen  zu  erklären.  Zum  Beispiel  den  Kurs  einer 
Industrieaktie.  Die  Kursbewegung  wird  bestimmt  durch 
zahlreiche  Motive,  die  sich  in  ihren  Wirkungen  ent- 
weder ausgleichen  oder  verschärfen.  Klarheit  in  diesem 
Prozeß  aber  kann  man  nur  bekommen,  wenn  man  die 
einzelnen  Fäden  dieses  dicht  verschlungenen  Gewebes 
aufsücht,  sie  von  den  anderen  isoliert  und  so  betrachtet, 
als  ob  sie  allein  bestimmend  wären. 

Ein  Beispiel  für  die  Anwendung:  dieser  Methode 
mögen  meine  „Graphischen  Kurstabellen“  sein,  deren 
erster  Band  die  Kursentwicklung:  der  an  der  Berliner 
Börse  notierenden  Brauereiaktien  darstellt.  In  der  Ein- 
lei tung  zu  diesem  Werk'  habe  ich  den  ganzen  Ursachen- 
komplex, der  bestimmend  für  den  Kurs  dieser  Wert- 
papiere ist,  aus  seinen  natürlichen,  wirtschaftlichen, 
sozialen,  politischen,  finanziellen  und  bilanztechnischen 
Bestimmungsgründen  herauszuschälen  versucht.  Da  der 
Kurs  eines  Wertpapieres  nichts  anderes  ist  als  der  mit 
einem  bestimmten  Zinsfuß  kapitalisierte  Ertrag,  wenn 
auch  in  Wirklichkeit  sich  beides  nicht  immer  deckt,  so 
müssen  alle  Einwirkungen,  die  den  Ertrag  beeinflussen. 
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auch  den.  Kurs  berühren.  Diese  Momente  gilt  es  zu 
erlassen.  Da  der  Ertrag  aber  eine  komplexe  Erscheinung 
ist,  so  ist  die  Aufgabe  die,  mit  Hilfe  der  Isolierung 
die  sich  vielfach  kreuzenden  oder  sich  gegenseitig  ver- 
stärkenden Einflüsse  zu  eliminieren  und  sie  einer  ge- 
sonderten Betrachtung  zu  unterwerfen,  d.  h.  so  an- 
zusehen, als  ob  sie  allein  wirksam  wären. 

Die  Untersuchung  stellt  sich  dann  wie  folgt: 

1.  Der  Kurs  der  Brauereiaktien  wird  in  erster 
Linie  bestimmt  von  den  Preisen,  zu  denen  die 
Brauereien  ihre  Rohmaterialien  erwerben.  Sind 
Gerste  und  Hopfen  billig,  dann  werden  die  Produktions- 
kosten niedrig  und  der  Ertrag  ceteris  paribus  hoch  sein. 
Die  Dividende  wird  steigen  und  die  Aussicht  darauf  aijch 
den  Kurs  nach  oben  treiben. 

2.  Weiter  wird  der  Kurs  der  Brauereiaktien  in 
hohem  Maße  beeinflußt  durch  die  Witterung.  Ein 
heißer  Sommer  steigert  den  Durst  nach  Bier  in  der 
gleichen  Weise,  wie  ihn  umgekehrt  ein  kühler  und 
regnerischer  Sommer  vermindert.  Die  Produktion  ist 
daher  in  hohem  Maße  von  der  den  Absatz  bestimmenden 
Temperatur  abhängig.  Aber  immer  nur  dann,  wenn 
alle  übrigen  Faktoren  außer  Rechnung  gestellt  werden. 

3.  Ein  anderer  auf  den  Kurs  wirkender  Faktor  ist 
die  Technik.  Freilich  nur  indirekt.  Technische  Ver- 
besserungen führen  zur  Verbilligung  der  Produktion, 
diese  äußert  sich  in  höheren  Rücklagen,  größeren  Ab- 
schreibungen, Verbesserungen  der  inneren  Bewertung 
und  schließlich  in  steigenden  Kursen. 

4.  Kurs  und  Ertrag  werden  auch  beeinflußt  durch 
die  Größe  der  Brauerei.  Mit  zunehmender  Größe  des 
Betriebes  steigt  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die 
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Bewertung  der  Aktien  seitens  der  Börse.  Die  Dividenden 
einer  Brauerei  sind  um  so  höher,  je  größer  der  Hekto- 
literausstoß ist.  Die  Großbrauereien  rentieren  am  besten. 

5.  Von  den  allgemeinen  Verhältnissen  influiert 
auf  den  Kurs  der  Brauereiaktien  vor  allem  die  Be- 
völkerungsbewegung und  das  damit  verbundene 
Wachstum  der  Städte.  Der  steigenden  Bevölke- 
rungszahl entspricht  eine  steigende  Zahl  von  Kon- 
sumenten. Natürlich  kann,  wie  es  tatsächlich  seit  der 
Jahrhundertwende  eingetreten  ist,  die  Bevölkerungs- 
steigerung in  ihrer  Wirkung  durch  andere  Faktoren  para- 
lysiert werden  wie  durch  die  Anti-Alkoholbewegung,  die 
Konkurrenz  der  alkoholfreien  Getränke  u.  a. 

6.  Ein  weiteres  Moment  ist  die  allgemeine  I n - 
dustriekonjunktur  und  die  damit  zusammen- 
hängende Lage  des  Arbeitsmarktes.  In  Peri- 
oden schwieriger  wirtschaftlicher  Verhältnisse  erleidet 
der  Verbrauch  an  Bier  eine  Einschränkung,  während 
er  in  Zeiten  steigender  Löhne  und  gewerblicher  Prospe- 
rität zunimmt.  Der  Arbeiter  trinkt  in  der  Hoch- 
konjunktur mehr  und  in  der  Zeit  der  Krise  weniger 
Bier.  Der  Konsum  dieser  Klassen  aber  ist  ausschlag- 
gebend für  das  ganze  Geschäft. 

7.  Auch  der  Standort  ist  von  Einfluß.  Eine 
Brauerei  im  Rheinisch1- westfälischen  Industriebezirk  ist 
viel1  mehr  von  der  ökonomischen  Lage  der  die  all- 
gemeine Situation  wiederspiegelnden  Kohlen-  und  Eisen- 
industrie bestimmt  und  antwortet  auch  mit  ihrer  Kurs- 
bewegung eintretenden  Depressionen  (von  Streiks  und 
dergleichen  ganz  zu  schweigen)  viel  präziser,  als  eine 
im  agrarischen  Osten  gelegene  Brauerei,  deren  Konsum- 
gebiet nicht  von  einer  häufigen  Störungen  ihres  Er- 
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werbs  unterliegenden  Industriebevölkerung  bestimmt 
wird. 

8.  Wichtiger  noch  als  die  allgemeine  Konjunktur 
ist  die  Branchekonjunktur  als  kursbestimmen- 
der Faktor.  Zu  einer  Zeit,  als  es  der  deutschen  Land- 
wirtschaft schlecht  ging  und  sie  über  ständig  sinkende 
Getreidepreise  klagte,  erlebte  die  deutsche  Brauerei- 
industrie eine  Zeit  einzig  dastehender  Blüte,  nämlich 
in  den  1880  er  Jahren. 

9.  Einen  scharfen  Einfluß  auf  die  Kursgestaltung 
haben  weiter  Zölle  und  Steuern.  Die  Erhöhung 
der  Biersteuer  hat  regelmäßig  eine  stark  deprimierende 
Wirkung.  Allerdings  liegen,  wie  ich  nachgewiesen  habe, 
je  nachdem  die  Abwälzung  der  Steuer  mehr  oder  weniger 
gut  oder  auch  gar  nicht  gelingt,  die  Verhältnisse  im 
einzelnen  verschieden. 

10.  Von  besonderer  Bedeutung  für  den  Kurs  ist 
auch  die  Konkurrenz,  die  eine  Brauerei  auszuhalten 
hat,  sowie  die  Tatsache,  ob  es  gelingt,  den  Wettbewerb 
durch  Kartellierung  zu  beschränken.  Kartelle  pflegen 
dem  Kursniveau  eine  größere  Stabilität  zu  verleihen. 

11.  Auch  Fusionen,  d.  h.  Vereinigungen  mit 
anderen  Brauereien,  können  kurssteigernd  wirken,  wenn 
unter  Vermeidung  der  Kapitalserhöhung  eine  gleich- 
zeitige Konzentration  der  Betriebe  und  der  kaufmänni- 
schen Verwaltung  das  Erträgnis  steigen  läßt. 

12.  Die  Kursentwicklung  wird  weiter  dadurch  be- 
stimmt, ob  die  betreffende  Brauerei  ober-  oder 
untergäriges  Bier  produziert.  Der  Rückgang  der 
obergärigen  Bierbrauereien  vor  dem  Kriege  hängt  da- 
mit zusammen,  daß  der  Konsum  sich  zum  großen  Teil 


Die  Methoden  in  der  Nationalökonomie. 


89 


von  den  kohlensäurehaltigen,  süßen  Bieren  ab-  und 
den  Lagerbieren  zuwandte. 

13.  Von  Einfluß  ist  aber  auch  die  finanzielle 
Konstruktion  der  Gesellschaft:  die  Größe  des 
Aktienkapitals,  die  Höhe  der  Hypothekenschulden,  die 
Dotierung  der  Reserven  und  die  Größe  der  Abschrei- 
bungen. Die  ganze  Finanzpolitik  der  Gesellschaft,  vor 
allem  auch  die  Normierung  der  Dividende  sind  für  den 
Kurs  von  Bedeutung.  Eine  vorsichtige  Bilanzpolitik: 
findet  darin  ihre  Stütze',  daß  die  Aktionäre  ihre  Aktien 
als  Kapitalanlage  und  nicht  als  Marktwert  betrachten.. 

14.  Schließlich  sei  im  Zusammenhang  mit  dem 
vorher  Erwähnten  noch  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Kurs  in  nicht  geringem  Maße  auch  von  den  sogenannter! 
Schmelzwerten  eines  Unternehmens  abhängt,  d.  h.  von 
seinen  stillen  Reserven.  Brauereien,  die  in 
großen  Städten  über  niedrig  zu  Buch  stehende  Terrains 
verfügen,  haben  damit  einen  Vermögensbesitz,  dessen 
mit  der  Bevölkerung  steigender  Wert  auch  den  Aktien 
einen  höheren  Wort  erteilt. 

Erst  durch  die  isolierte  Betrachtung  jedes  einzelnen 
Punktes,  bei  dem  von  der  Mitwirkung  aller  anderen 
Einflüsse  bewußt  abstrahiert  wird,  erhält  man  einen 
Einblick  in  die  Kräfte,  deren  Zusammenwirken  der 
Kursbewegung  dieser  besonders  gearteten  Wertpapiere 
ihre  charakteristische  Linie  verleiht.  Die  Schwierigkeit 
besteht  nur  darin,  das  Gesamtresultat  aus  diesen  Fak- 
toren zu  berechnen.  In  dieser  kombinatorischen  Fähig- 
keit der  richtigen  Einschätzung  der  Einzelursachen  und 
ihres  Zusammenwirkens  liegt  die  Voraussetzung  aller  Er- 
folge an  der  Börse.  Wer  sich  ein  Urteil  darüber  bilden 
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will,  muß  diese  verschiedenen  Momente  im  Auge  be- 
halten. ‘ ! 

Ich  habe  die  Anwendung  dieser  Methode  an  dem  j 
vorliegenden  Beispiel  deshalb  so  ausführlich  behandelt, 
weil  sich  hier  noch  ein  weites  Feld  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  auftut.  Die  kürsbestimmenden 
Gründe  der  einzelnen  Industriepapiere  sind  bisher  noch 
nicht  untersucht.  Abgesehen  von  dem  obigen  Beispiel 
und  meiner  in  der  Zeitschrift  für  Handelswissenschaft 
und  Handelspraxis  (1912)  veröffentlichten  Arbeit  über 
„Ursachen  der  Kursbewegung  der  Aktien  von  Maschinen- 
fabriken“ existiert  meines  Wissens  nichts  über  dieses 
Gebiet,  trotzdem  gerade  hier  eingehende  Studien  in 
hohem  Maße  wünschenswert  wären,  z.  B.  über  die 
Ursachen  der  Kursbewegung  der  Kohlen-  und  Eisen- 
papiere, der  Aktien  der  chemischen  Fabriken,  der 
Zuckerindustrie,  der  Zementindustrie  usw. 

Die  bedeutendste  deutsche  Spezialuntersuchung,  die 
mit  Hilfe  der  isolierenden  Methode  zu  wichtigen  Er- 
gebnissen der  nationalökonomischen  Theorie  gelangte, 
ist  H.  von  Thünens  Schrift:  „Der  isolierte  Staat  in 
Beziehung  auf  Landwirtschaft  und  Nationalökonomie“ 
(1826).  Der  Grundgedanke  dieses  Buches  beruht  auf 
einem  genialen  Kunstgriff.  Thünen  fingiert  eine 
Stadt,  um  welche  sich  in  konzentrischen  Ringen  die 
verschiedenen  Sphären  lagern,  die  die  zur  Erhaltung 
der  Bewohner  dieser  Stadt ' notwendigen  Bedürfnis- 
befriedigungsmittel herstellen  (s.  Schema).  Seine  Unter- 
suchung beruht  auf  einer  Reihe  vereinfachender  Vor- 
aussetzungen. Im  isolierten  Staat  ist  die  Bevölkerung 
unveränderlich,  der  Boden  überall  gleich  fruchtbar,  die 
Güter -sind  gleich  groß,  es  bestehen  keine  Eisenbahnen, 
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keine  schiffbaren  Ströme  oder  Kanäle,  alles  Getreide 
muß  per  Achse  transportiert  werden.  Es  besteht  nur 
ein  einziger  zentral  gelegener  Markt,  nämlich  die  im 
Mittelpunkt  befindliche  große  Stadt,  die  alle  nicht  land- 

Schema  des  isolierten  Staates. 


wirtschaftlichen  Gewerbe  in  sich  birgt.  Dieser  Staat 
ist  von  der  übrigen  Wielt  isoliert:  er  endet  in  eine  un- 
kultivierte Wildnis.  Dias  sind  eine  Reihe  von  Ab- 
straktionen, die  in  Wirklichkeit  nirgends  zu  treffen, 
die  aber  zur  Begreiflichmachung  der  Wirklichkeit  wert- 
volle Hilfsmittel  bieten.  Es  sind  Hilfsannahmen  des 
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Denkens  zum  Verständnis  der  Wirklichkeit.  Auf  Grund 
dieser  Methode  ist  T h ü n e n zu  den  noch  heute  gültigen 
Schlußfolgerungen  gelangt:  dem  Gesetz  des  abnehmen- 
den Ertrages,  der  relativen  Rationalität  der  Wirtschafts- 
systeme, wonach  es  von  den  wirtschaftlichen  Voraus- 
setzungen (dem  Preise  und  den  Kosten)  abhängt,  welches 
Ackerbausystem  das  richtige  ist,  dem  Preisgesetz,  wo- 
nach der  Preis  abhängig  ist  von  denjenigen  Produkten 
und  Entfernungen,  die  noch  zur  Deckung  des  Bedürf- 
nisses der  Bevölkerung  herangezogen  werden  müssen 
u.  a. 

Die  Hauptvertreter  der  abstrakten  Methode  waren 
die  Klassiker.  In  ihnen  erreichte  das  nationalöko- 
nomische Denken  der  Vergangenheit  seinen  wissen- 
schaftlichen Höhepunkt.  Auch  heute  noch  sind  die 
Werke  eines  Adam  Smith,  eines  Ricardo*,  eines 
Malthus,  eines  John  Stuart  Mill  nicht  veraltet 
— es  sind  Werke  von  ewiger  Jugend  — , und  das  ver- 
danken sie  ihrer  Methode. 

Die  klassischen  Nationalökonomen  gingen  aus  von 
dem  Homo  oeconomicus,  d.  h.  dem  in  seinem 
Handeln  nur  durch  die  Motive  des  Egoismus,  des  Vor- 
teils, der  Wirtschaftlichkeit  bestimmten  Menschen. 
Selbstverständlich  wußten  sie  sehr  wohl,  daß  die  Men- 
schen sich  auch  noch  von  verschiedenen  anderen  Be- 
weggründen als  dem  Selbstinteresse  leiten  lassen.  Aber 
mit  gutem  Bedacht  wurde  in  einer  Wissenschaft,  deren 
Objekt  das  Wirtschaftsleben  ist,  von  allem,  was  nicht 
wirtschaftlich  ist,  abstrahiert.  Es  ist  daher  eine  der 
Methode  der  Klassiker  nicht  gerecht  werdende  Be- 
hauptung, wenn  man  sagt,  sie  hätten  sich  einen  gar! 
nicht  existierenden  Menschen  geschaffen  und  die  natür- 
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liehe  Differenzierung1  nach  Nationalität,  Rasse,  Religion, 
Beruf  usw.  nicht  beachtet. 

Die  Klassiker  aber  haben  außer  dem  Typ  des 
reinen  Wirtschaftsmenschen  auch  einen  bestimm- 
ten Gesellschaftszustand  ihren  Untersuchungen 
zugrunde  gelegt,  der  die  Mannigfaltigkeit  der  tatsäch- 
lich bestehenden  Verhältnisse  vereinfachte  und  damit 
die  Voraussetzung  leichteren  Begreifens  der  Wirklich- 
keit schuf.  Der  von  den  Klassikern  angenommene  Ge- 
sellschaftszustand beruht  auf  der  sogenannten  natür- 
lichen Ordnung,  bestehend  aus  Privateigentum,  wirt- 
schaftlicher Freiheit,  Vertragsfreiheit,  Gewerbefreiheit, 
freier  Konkurrenz.  Unter  diesen  Verhältnissen  unter- 
suchten sie  die  Lohnbildung,  die  Preisbildung  und 
andere  Erscheinungen. 

2. 

Ganz  anders  geartet  ist  die  realistische  Me- 
thode. Wie  der  Name  sagt,  geht  sie  nicht  von  Ab- 
straktionen, sondern  von  den  realen  Tatsachen  aus. 
Sie  setzt  also  nicht,  wie  die  Klassiker  es  getan  haben, 
einen  Zustand  der  wirtschaftlichen  Freiheit  voraus, 
: sondern  untersucht  die  konkreten  Bedingungen  des 
jeweiligen  Gesellschaftszustandes.  Das  wirkliche  Leben 
in  seiner  Farbenpracht  und  unendlichen  Mannigfaltigkeit 
wird  in  seinem  Zusammenhang  mit  anderen  gar  keinen 
wirtschaftlichen  Charakter  tragenden  Erscheinungen  ohne 
'Zuhilfenahme  vereinfachender  Annahmen,  ohne  das  ganze 
System  von  Hilfsmitteln  und  Instrumenten  des  Denkens, 
das  die  Klassiker  anwandten,  zu  erfassen  versucht. 
Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum! 
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Es  ist  eine  logische  Konsequenz  dieser  Forschungs- 
methode, daß  man  durch  sie  weder  zur  Aufstellung 
von  Gesetzen  noch  von  Theorien  gelangen  kann.  Gute 
Beobachtung  und  sachliche  Schilderung  führt  zur  Fest- 
stellung kausaler  Zusammenhänge,  aber  nicht  zum 
theoretischen  Begreifen.  Die  heute  in  Deutschland 
herrschende  Richtung  in  der  Nationalökonomie,  die 
sich  vorwiegend  dieser  Methode  bedient,  kennt  weder 
eine  Preis-  noch  eine  Lohntheorie,  geschweige  denn, 
daß  sie  auf  irgend  einem  Gebiet  zu  Regeln  über  gleich- 
mäßig sich  wiederholendes  Geschehen  (Gesetzen)  ge- 
kommen wäre.  Das  ist  eben  nur  mit  Hilfe  der  Ab- 
straktion möglich.  Nur  durch  sie  läßt  sich  die  Viel- 
seitigkeit der  Tatsachen  unter  den  gemeinsamen  Nenner  j 
eines  Gesetzes  bringen.  Daher  ist  auch  die  Frage,  ob 
es  überhaupt  wirtschaftliche  und  soziale  Gesetze  gibt, 
keine  Erkenntnis-,  sondern  eine  Methodenfrage.  Wer 
die  abstrakte  Forschungsmethode  anwendet,  kommt 
ebenso  selbstverständlich  zu  Gesetzen  und  Theorien 
wie  derjenige,  der  rein  realistisch  arbeitet,  sich  ver- 
geblich bemühen  wird,  sie  zu  finden. 

Da  nun  aber  die  Aufstellung  von  Gesetzen  und 
Theorien  auch  im  Wirtschaftsleben  nicht  minder  wie  * 
eine  scharfe  Erfassung  der  volkswirtschaftlichen  Begriffe 
die  Orientierung  in  einer  unendlich  reichen  und  ver- 
wickelten Welt  sehr  erleichtert,  SO'  bilden  auch  heute 
noch  trotz  aller  Fortschritte  der  realistischen  Richtung 
die  Klassiker  die  beste  Einführung  in  die 
Nationalökonomie.  Der  Geist  des  in  die  Wirt- 
schafts- und  Sozialwissenschaft  eindringenden  Anfängers 
kann  sich  an  den  Werken  der  Klassiker  besser  schulen 
als  an  den  Werken  der  historischen  Nationalökonomen. 
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Im  Gegensatz  zur  französischen,  englischen  und 
amerikanischen  Nationalökonomie  hat  in  der  deutschen 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  auf  der  realistischen 
Methode  aufgebaute  historische  Schule  die  Vorherrschaft 
erlangt. 

Den  Übergangstypus  bildet  Wilhelm  Roscher, 
den  Höhepunkt  Gustav  Schmoller. 

Roscher  gehört  noch  halb  der  alten,  halb  der 
neuen  Richtung  an.  1843  entwarf  er  ein  kühneg 
Programm.  In  dem  in  diesem  Jahre  erschienenen 
„Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft 
nach  geschichtlicher  Methode“  stellt  er  die  empirischen 
Untersuchungen  der  wirtschaftlichen  Phänomene  ver- 
schiedener Zeiten  und  Länder,  die  Vergleichung  der 
Völker  in  wirtschaftlicher  Beziehung  als  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Nationalökonomie  hin  und  als  Ziel  „die 
Darstellung  dessen,  was  die  Völker  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  gedacht,  gewollt  und  empfunden,  was  sie  er- 
strebt und  erreicht,  warum  sie  es  erstrebt  und  erreicht 
haben“.  Aber  dieses  Programm  hat  er  selbst  nur  teil- 
weise verwirklicht.  Sein  „System  der  Volkswirtschaft“ 
(5  Bände,  1854 — 1894)  steht  nach  Einteilung  und  Inhalt 
der  klassischen  Schule  nahe,  aber  es  ist  mit  einer  großen 
von  ungeheurer  Belesenheit  zeugenden  Zahl  von  An- 
merkungen aus  der  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker 
verziert.  Der  Nationalökonomie  weist  er  die  Aufgabe 
zu,  die  Entwicklungsgesetze  der  Volkswirtschaft  aus- 
findig zu  machen.  Der  historische  Teil  ist  für  ihn  Mittel 
zum  Zweck1,  Gesetze  des  Wirtschaftslebens  zu  finden. 

Die  realistisch-historisch-induktive.  Methode  hat 
ihren  glänzendsten  und  bedeutendsten  Vertreter  in 
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Gustav  Schm  oller  gefunden.  Sein  „Grundriß  der 
allgemeinen  Volkswirtschaftslehre“  (2  Bde.,  1900 — 1904) 
ist  das  Fazit  aus  einer  ungeheuren  Summe  auf  empi- 
rischer Forschung  aufgebauten  Tatsachenmaterials. 
Schmoll  er  sieht  in  der  Volkswirtschaft  das  ganze 
der  nebeneinander  und  übereinander  sich  aufbauenden 
Wirtschaften  eines  Landes,  eines  Volkes,  eines  Staates, 
das  nur  in  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Erschei- 
nungen des  gesellschaftlichen  Lebens,  den  psycho- 
logischen, sittlichen  und  rechtlichen  Grundlagen  des- 
selben verstanden  werden  kann.  In  seinem  Grundriß 
nimmt  daher  die  Darstellung  dieser  Zusammenhänge 
und  Grundlagen  einen  breiten  Raum  ein.  Sie  mag 
durch  folgende  Kapitelüberschriften  angedeutet  werden, 
weil  sie  charakteristisch  für  diese  ganze  Betrachtungs- 
weise ist: 

1.  Die  Zwecke  und  Mittel  des  gesellschaftlichen  Zu- 
sammenschlusses. 

2.  Die  psychologischen  Mittel  menschlicher  Verstän- 
digung : Sprache  und  Schrift. 

3.  Die  geistigen  Bewußtseinskreise  und  kollektiven 
Kräfte. 

4.  Die  individuellen  Gefühle  und  die  Bedürfnisse. 

5.  Die  menschlichen  Triebe. 

6.  Der  Erwerbstrieb  und  die  wirtschaftlichen  Tu- 
genden. 

7.  Das  Wesen  des  Sittlichen. 

8.  Die  sittliche  Ordnung  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
Sitte,  Recht  und  Moral. 

9.  Der  allgemeine  Zusammenhang  zwischen  volks- 
wirtschaftlichem und  sittlichem  Leben. 
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Die  Erörterung  der  Zusammenhänge  des  Wirt- 
schaftslebens mit  psychologischen,  moralischen,  recht- 
lichen und  anderen  Faktoren  läßt  sich  natürlich  nicht 
auf  kleinem  Raum  erledigen.  Die  beiden  Bände  des 
S ch  m o 1 ler  sehen  Grundrisses  umfassen  1177  Seiten! 
Aber  man  wird  sich  fragen  müssen:  Ist  das  noch 
Nationalökonomie?  Schm  oll  er  grenzt  zwar  den  Be- 
griff der  Volkswirtschaft  national  genau  ab  1),  aber  ihren 
Inhalt  unterwirft  er  keiner  Grenzregulierung.  Schmol- 
ler  ist  ein  Gegner  der  konstruierenden  Methode,  die 
von  wenigen  klaren  Definitionen,  Sätzen  und  Formeln 
ausgeht.  Er  glaubt,  daß  erst  durch  die  realistische 
Methode  die  Volkswirtschaftslehre  zur  Wissenschaft  aus- 
gereift sei  und  im  Gefühle  dieser  Überlegenheit  ruft  er 
aus:  „Es  ist  eine  Lust  zu  leben!  Unser  Wissen  ist 
außerordentlich  gewachsen,  in  die  Tiefe  und  in  die 
Breite.  Wir  haben  Methode  und  Sicherheit  in  unsere 
Forschung  gebracht.  Wir  wollen  nicht  mehr  aus 
wenigen  abstrakten  Prämissen  alle  Erscheinungen  er- 
klären und  Ideale  für  alle  Zeiten  und  Völker  ableiten. 
Wir  sind  uns  der  Grenzen  unseres  gesicherten  Wissens, 
der  Kompliziertheit  der  Erscheinungen,  der  Schwierig- 
keit der  Fragen  bewußt.  Wir  stecken  noch  vielfach  in 
der  Vorbereitung  der  Materialsammlung.  Aber  trotz- 
dem stehen  wir  mit  anderer  Klarheit  als  vor  100  und 


r)  „Nur  wo  Menschen  derselben  Rasse  und  meist  auch  derselben 
Sprache,  verbunden  durch  einheitliche  Gefühle  und  Ideen,  Sitten 
und  Rechtsregeln,  zugleich  einheitliche  nationale  Wirtschafts- 
Institutionen  und  eine  zentrale  Finanz  haben,  und  durch  ein  einheit- 
liches Verkehrssystem  und  einen  lebendigen  Tauschverkehr  verknüpft 
sind,  sprechen  wir  von  einer  Volkswirtschaft“.  (Schmollen  Grundriß 
der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre.  Leipzig  1908.  1.  Band  S-  5.) 
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vor  50  Jahren  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  gegen- 
über, gerade,  weil  wir  so  viel  Neueres  über  die  Ver- 
gangenheit heute  wissen“  (S.  123). 

S c h m o 1 1 e r hat  die  Ideen-Verwüstung  des  Krieges 
nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  erlebt,  aber  er 
hat  die  Überzeugung  mit  ins  Grab  genommen,  daß  die 
gegenwärtige  Generation  über  einen  Reichtum  an  Tat- 
sachenerkenntnis verfügt,  wie  keine  frühere.  Wie  jeder 
Mensch  die  Fehler  seiner  Vorzüge  hat,  so  hat  auch  der 
Vorteil  eines  ungeheuren  Tatsachenmaterials,  dieser 
embarras  de  richesse,  seine  Nachteile.  Dem  Riesen- 
material fehlt  die  Einheit.  Das  Auge  ertrinkt  in  einer 
unermeßlichen  Fülle  von  Stoff.  Reicher  sind  wir  aller- 
dings an  Erkenntnismaterial  geworden,  aber  die  gene- 
relle Orientierung,  der  Überblick  über 
das  Ganze  ist  dabei  verloren  gegangen.  Deshalb  ist 
der  Grimdriß  von  Schm  oll  er  keine  geeignete  Ein- 
führung in  die  Nationalökonomie.  Er  erschwert  dem 
Anfänger  das  Eindringen,  anstatt  es  ihm  zu  erleichtern. 
Er  sieht  schließlich  vor  lauter  Räumen  den  Wald  nicht 
mehr.  „Meiner  Auffassung  und  Anlage  entspricht  es,“ 
sagt  Schmoller  in  der  Vorrede  zu  diesem  Grundriß, 
„den  Anfänger  stets  auf  die  Kompliziertheit  und  Schwie- 
rigkeit der  Erscheinungen  und  Probleme  aufmerksam  zu 
machen,  ihm  die  verschiedenen  Seiten  des  Gegenstandes 
zu  zeigen.“ 

Es  bleibt  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  national- 
ökonomischen  Theorien,  die  von  den  Klassikern  auf- 
gestellt und  von  den  historischen  Nationalökonomen 
bekämpft  werden. 

Im  allgemeinen  wird  es  richtig  sein,  gegen  Leute, 
die  nationalökonomische  Theorien  widerlegen  wollen, 
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oder  vorgeben,  sie  widerlegt  zu  haben,  mißtrauisch  zu 
sein.  Ihr  Besserwissen  ist  (bei  Fachleuten  wie  bei 
Laien)  in  der  Regel  nicht  die  Folge  größerer  Einsicht, 
sondern  jener  bei  uns  üblichen  Überhebung  über  das, 
was  andere  geleistet  haben,  sowie  einer  mangelnden 
Einsicht  in  die  Lehre  vom  Denken. 

Meistens  haben  die  reinen  Vertreter  des  „gesunden 
Menschenverstandes“  die  Theorien  gar  nicht  verstanden 
und  so  muß  ihr  Versuch  der  Widerlegung  schon  aus 
diesem  Grunde  unfruchtbar  bleiben.  Vielfach  lassen 
sie  auch  die  Voraussetzungen  außer  Betracht,  unter 
denen  eine  Theorie  ihre  volle  Richtigkeit'  hat.  Das  ist 
ein  Fehler,  der  namentlich  bei  den  Kritikern  Ricardos 
häufig  vorkommt.  So  hat  Ricardo  z.  B.  behauptet, 
daß  die  Grundrente  keinen  Bestandteil  des  Preises  der 
Güter  bilde  und  daß  z.  B.  ein  hoher  Getreidepreis  die 
Wirkung  und  nicht  die  Ursache  der  Rente  sei.  Aber 
die  Voraussetzung,  unter  der  er  diese  Behauptung  auf- 
stellt, ist  der  vollständige  Freihandel.  Wird  das  nicht 
beachtet,  so  kann  man  den  Satz  noch  so  viel  kritisieren, 
ohne  doch  seinejn  Kem  zu  treffen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Behauptung,  daß  Lohn  und  Profit  sich  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bewegen,  daß  d^r  Lohn  nur  auf 
Kosten  des  Profits  steigen  kann  und  umgekehrt,  der 
Lohn  sinken  muß,  wenn  der  Profit  steigt.  Der  Praktiker 
wird  sehr  leicht  geneigt  sein,  an  der  Hand  seiner  Er- 
fahrungen diesen  Satz  zu  bezweifeln,  namentlich  wenn 
ihm  nicht  bekannt  ist,  daß  Ricardo  von  einem  festen 
Nationalprodukt  ausgieht,  dessen  Ertrag  unter  Grund- 
rentner, Kapitalisten  und  Arbeiter  nach  einem  be- 
stimmten Schlüssel  geteilt  wird.  Denn  es  ist  wohl  mög- 
lich, daß  sowohl  die  Gewinne  als  auch  die  Löhne  steigen, 
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ohne  daß  damit  Ricardo  ins  Unrecht  versetzt  würde. 
Am  sichersten  glauben  immer  diejenigen  die  Unrichtig- 
keit einer  Theorie  nachgewiesen  zu  haben,  die  zeigen, 
daß  irgendwelche  Tatsachen  des  wirklichen  Lebens  da- 
mit nicht  überein  stimmen.  Bei  dieser  Methode  tritt  der 
eben  erwähnte  Fehler  (das  Außerachtlassen  der  Prä- 
misse) besonders  häufig  hervor. 
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Dr.  Wilhelm  Lubosch, 

Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Würzburg. 
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Hierzu  kommen  die  üblichen  Sortiments-Teuerungszuschläge. 


I.  Döllingers  Schrift  zeigt  uns  den  lauteren  Quell,  aus  dem 
alle  Universitätsreform  fließen  sollte,  denn  er  will  den  nationalen  und 
traditionellen  Charakter  der  deutschen  Universität  gewahrt  wissen. 
Deshalb  hat  diese  Abhandlung  auch  fü*  die  heutige  Zeit 
noch  die  gleiche  Bedeutung  wie  vor  100  Jahren  und  ver- 
dient in  akademischen  Kreisen  die  weiteste  Verbreitung. 
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Die  Grundlagen"  des  Versailler 
Friedens  und  der  Völkerbund. 


Von 


Dr.  Christian  Meurer, 

Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Würzburg. 

Preis:  Mk.  20.-. 

Hierzu  kommen  die  üblichen  Sortiments-Teuerungszuschläge. 
Inhalt. 

Erster  Teil.  Die  14  Punkte  Wilsons  und  die  Grundlagen  dek 
Versailler  Friedens. 

Erster  Abschnitt.  Der  Widerspruch.  § 1.  Friedensvertra^. 
Meeresfreiheit,  Hapdelsgleichheit,  Abrüstung,  Kolonien  und  Ru  vwf 
land.  § 2.  Belgien  und  Frankreich  sowie  die  Frage  des  Volks^ 
entscheid s und  der  Wiederherstellung.  § 3.  Italien,  Österreich- 
Ungarn,  Rumänien,  Serbien,  Montenegro,  die  Türkei,  Polen  und 
der  Völkerbund. 

Zweiter  Abschnitt.  Kritik.  § 4.  Die  Folgerungen  aus  dem  Wider- 
spruch. § 5.  Die  neuen  Stützen  des  Friedensvertrags. 

Zweiter  Teil.  Der  Völkerbund. 

Erster  Abschnitt.  Der  Aufbau.  § 6.  Die  Gründer.  § 7. 
Mitglieder.  § 8.  Die  Organe. 

Zweiter  Abschnitt.  Die  Aufgaben.  §9.  Die  Streitigkeiten.  § ft;  ? 
Der  Krieg.  § 11.  Die  Abrüstung.  § 12.  Die  Kolonien.  §.  13  ^ -i 

Arbeit.  § 14.  Die  Staatsverträge.  § 15.  Ausblick. 


Im  I.  Teil  stellt  der  Verf.  den  Widerspruch  des  Fried ensvertrags  mit 
den  14  Punkten  Wilsons  fest,  die  nach  einer  verbindlichen  V orve rein  hart 
die  Grundlage  des  Friedensvertragt  bilden  sollten.  Der  Feindbund  hat 
aber  einseitig  von  der  Bindung  losgesagt ; Deutschland  hat  demgemäß  ein  4 , 

fechtungsrecht  und  verlangt  eine  Revision  nach  Maßgabe  der  Vorverständ%t4?g  S? 
und  im  Rahmen  der  Erfüllbarkeit.  Der  Feiudbund  hat  nach  seiner  A3bs^, . 
von  der  vorvereinbarten  Grundlage  die  „ Schuld  Deutschlands“  am  Ausbr^tfl* 
und  in  der  Führung  des  Kriegs  dem  Friedens  vertrag  zugrunde  gelegt.  IfftP 
Verf.  zerpflückt  auch  diesen  Rechtstitel,  indem  er  za  den  beiden  Sch uldgrün|4b  rj| || 
ausführlich  Stellung  nimmt.  Deutschland  erwartet  Abhilfe  vorn  Völkerbund, 
den  der  Verf.  im  II.  Teil  behandelt.  Trotz  der  im  einzelnen  hei  vorgeh  oberen 
Mängel,  die  den  Völkerbund  vorerst  noch  als  Kriegsbund  erscheinen  last  en, 
gibt  der  Verf.  die  Hoffnung  nicht  auf,  daß,  insbesondere  nach  dem  Beitritt 
der  Neutralen,  der  Völkerbund  sich  noch  zum  wahren  Friedensbund  ent’ 
wickeln  und  die  Revisionsaufgabe  durchführen  wird.  In  ausführlicher  Er- 
örterung der  Entschädigungsfrage  wird  der  Weg  gewiesen,  den  die  Konferenz 
von  Spa  wird  zu  gehen  haben.  , 
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